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»Aber Mutter!« stieß ich
verzweifelt aus. »Dawn würde es hier niemals gefallen! Es ist viel zu einsam
bei uns. Außerdem kennt sie Paul nur ganz flüchtig. Es wäre bestimmt ein
Fehler.«


Mutters Stimme tönte mit
liebenswürdiger Resolutheit und klar verständlich durch den Draht, obwohl die
letzten dreißig Meilen des Gemeinschaftsanschlusses stark gestört waren.


»Bitte Susan, sprich deutlicher.
Ich kann dich nicht verstehen. Wie ich schon sagte — der Aufenthalt bei euch
wird dem Kind bestimmt guttun. Sie ist noch ein wenig flatterhaft, hat
überhaupt kein Verantwortungsgefühl. Sie braucht eine ernsthafte
Beschäftigung.«


Ich versuchte in einer höheren
Tonlage zu antworten, aber mein Worte arteten lediglich in ein schrilles
Gekreisch aus.


»Womit sollte sie sich denn
hier beschäftigen? Du weißt doch, wie sie das Landleben haßt. Bei uns gibt es
keine Parties, für solche Dinge ist keine Zeit. Wir haben
unheimlich viel Arbeit.«


»Ganz recht, Darling«, tönte
Mutters Stimme voller Triumph. »Ich wußte doch, daß du mich verstehst. Laß sie
tüchtig arbeiten. Genau das ist es, was Dawn braucht. Hallo... was ist denn?
Bitte Susan, versuche doch endlich einmal, ordentlich zu sprechen!«


Verzweifelt probierte ich es
mit einer tiefen, orgelähnlichen Stimme, aber Mutter antwortete prompt, ich
möge doch gefälligst den Rundfunk abdrehen. Es hatte keinen Sinn. Ich konnte
sie deutlich verstehen, sie mich aber nicht. Dadurch befand sie sich zweifellos
stark im Vorteil.


»Es handelt sich ja nur um neun
Monate«, sprach Mutter weiter. »Vaters Firma besteht darauf, daß er die
Vertretung in Amerika und England übernimmt. Für mich ist das eine großartige
Chance, einmal herauszukommen.«


Dieses letzte Argument ließ
mich kapitulieren. Mutter verabscheut Gefühlsduseleien und hat sich niemals
beklagt, obwohl es so gut wie gar keine Abwechslung in ihrem Leben gegeben hat.
Keine finanziellen Sorgen, ein schönes Haus in einem gepflegten Vorort, zwei
versorgte Töchter — die eine erfolgreich, die andere weniger erfolgreich
verheiratet, nämlich mit einem gewöhnlichen Bauern, wie sie sich einstmals sehr
offenherzig äußerte — , eine Tochter noch daheim. Und eben um diesen letzten
und jüngsten Sproß der Familie drehte sich unser
Gespräch. Es wäre häßlich von mir gewesen, durch meine Weigerung, Dawn
aufzunehmen, Mutters Reisepläne zu verderben. Aber trotzdem — ich hatte doch
Dawn seit Jahren nicht mehr gesehen... Mutig unternahm ich einen letzten
Versuch.


»Felicity!«
rief ich fröhlich. »Warum geht Dawn nicht zu Felicity?
Dort fände sie doch ein Leben nach ihrem Geschmack. Großstadt, Parties, Geld in Hülle und Fülle! Bei uns würde sie vor Langeweile
umkommen.«


»Sagtest du Felicity
...?« Selbst über die riesige Entfernung hin war eine gewisse Reserviertheit in
Mutters Stimme nicht zu überhören. »Nein, nicht zu Felicity!
Ich habe meine Gründe.«


Die Tatsache, daß meine
Schwester Felicity ein Baby erwartete, konnte kaum
der Grund für Mutters strikte Ablehnung sein — dafür klangen ihre Worte viel zu
unheilvoll. Taktvoll stellte ich keine weitere Frage, und Mutter riß den Sieg
endgültig an sich. »Dann sind wir uns also einig, nicht wahr? Ich schreibe dir
noch ausführlich.«


»Vor einer Stunde rief Mutter
an«, sagte ich, als Paul ins Haus kam.


»Am hellen Vormittag? Muß ja
ein Vermögen gekostet haben! Ist was passiert?«


Es hatte keinen Sinn, ihm die
Neuigkeit schonend beizubringen. »Paul, es ist schrecklich«, begann ich.
»Mutter hat die Möglichkeit, mit Vater nach England und Amerika zu reisen, wenn
wir Dawn aufnehmen. Für neun Monate. Was sollen wir bloß tun?«


»Dawn?« Mein Göttergatte
blickte mich verständnislos an. »Ist das die Kleine, die noch zur Schule ging,
als wir heirateten? Ein zartes Dingelchen, wenn ich mich recht erinnere. Ich
habe sie seit damals nicht mehr gesehen.«


Ich ebenfalls nicht, zumindest
nur flüchtig. Dawn ist sechs Jahre jünger als ich, und unsere letzte Begegnung
fand anläßlich Felicitys
Hochzeit statt. Damals war sie gerade siebzehn gewesen, ein verwöhntes,
egozentrisches Ding. Sobald man mit Ansprüchen irgendwelcher Art an sie
herantrat, schützte sie Kopfschmerzen vor und verkrümelte sich ins Bett. Alles
in allem das denkbar ungeeignetste Geschöpf, um sich bei uns Hinterwäldlern
wohl fühlen zu können. Sie selbst schien übrigens der gleichen Meinung zu sein,
denn meine wiederholten Einladungen hatte sie stets mit geschickten Ausreden zu
umgehen verstanden.


Jedenfalls waren die Aussichten
für unsere nächste Zukunft recht trüb, und ich empfand aufrichtiges Mitgefühl
mit Paul.


Als ich es in Worten
ausdrückte, zog er mich nur an sich. »Aber nicht doch! Dein Vater ist immer gut
zu uns gewesen, und deine Mutter hat einen Urlaub verdient. Schließlich ist
Dawn deine Schwester, darum muß sie doch in Ordnung sein. Die Abende werden wir
ja trotz allem für uns haben. Ein Kind in dem Alter muß früh ins Bett.«


»Aber Paul«, sagte ich mit
Nachdruck, »Dawn ist zwanzig! Sie ist kein Kind mehr.«


»Zwanzig, tatsächlich?« staunte
er. »Um so besser! Dann können wir sie ja gut
brauchen. Sie hilft dir im Haushalt und paßt auf Christopher auf, wenn wir mal
fortgehen.«


Ich blickte meinen Teuren
mitleidig an. Falls sich Dawn nicht bis zur Unkenntlichkeit verändert haben
sollte, würde es für Paul ein rauhes Erwachen geben.


Nach Mutters Brief zu
schließen, schien Dawn sich tatsächlich verändert zu haben — allerdings nicht
zu ihrem Vorteil.


»Das war ja eine miserable
Verständigung, meine Liebe, und hat mich obendrein auch noch siebenundzwanzig
Shilling gekostet. Deine Stimme war ja noch nie besonders klar, aber vielleicht
lag es diesmal an Eurem Telefon. Paul sollte es einmal nachsehen. Es ist nett
von Dir, Dawn während unserer Abwesenheit aufzunehmen. Glücklicherweise hat sie
noch niemals Anstalten gemacht, sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen.
In diesem Falle hätte sie ja hier in der Stadt bleiben müssen, und ich hätte
während unserer Reise keine ruhige Minute gehabt. Du erwähntest Felicity, aber mit ihr hat es leider ein paar kleine
Unstimmigkeiten gegeben. Ich bin überzeugt, daß Dawn sich nichts dabei gedacht
hat, und wir wissen alle, daß Robert seiner Frau treu ist. Glücklicherweise ist
inzwischen alles wieder ins rechte Gleis gekommen. Robert überschüttet Felicity mit Aufmerksamkeiten, und die verdient sie ja
schließlich auch, nachdem sie den Erskines demnächst einen Erben schenken wird.
Aber Du begreifst sicher, daß ich Felicity unter
diesen Umständen schwerlich bitten kann, Dawn bei sich aufzunehmen.«


Das klang reichlich mysteriös,
aber der Brief ging noch weiter: »Ich bin überzeugt, daß Du einen guten Einfluß
auf Dawn ausüben wirst, und auf Paul ist ja in jeder Hinsicht Verlaß.
Schließlich macht jedes junge Mädchen dieses Stadium durch, und eines Tages wird
auch Dawn vernünftig werden. Sie ist recht hübsch geworden, aber auf eine Art,
die mir nicht ganz gefallen will. Sie scheint mir auch nicht ernst genug.
Jedenfalls habe ich schon manchen Kummer mit ihr erlebt. Beispielsweise gibt es
hier einen sehr gut zu ihr passenden jungen Mann — Gregory Hutchinson heißt er,
vielleicht erinnerst Du Dich an seine Familie? — , sehr zuverlässig und
genügend älter, um die Verantwortung für Dawn übernehmen zu können. Auch in
finanzieller Hinsicht würde diese Heirat sehr vorteilhaft sein, aber Dawn
scheint sich nicht entschließen zu können. Ich weiß überhaupt nicht, was diese
modernen Mädchen eigentlich wollen. Auf jeden Fall aber wird Dawn bei Dir
sicher sein.«


Schließlich kam noch ein Satz,
den Mutter dick unterstrichen hatte:


»Vor allem, Susan, keinerlei
Komplikationen, wenn ich bitten darf. Dawn ist nicht der Typ, der sich ein
Leben lang auf dem Lande wohl fühlen könnte.«


Das unausbleibliche P.S. war
typisch für meine Mama und eine Erklärung dafür, warum alle Leute sie furchtbar
gern haben, obwohl sie so schrecklich viel herumkommandiert: »Liebe kleine
Susan, Du hast mir ja immer beigestanden. Dawn ist ein lästiges Kind, aber ich
möchte so gern nach England fahren... «


Daraufhin beschlossen wir,
alles zu tun, um ihr die Sorge für Dawn abzunehmen. Nur Paul runzelte
nachdenklich die Stirn. »Lästig...? Na ja, ich bin wirklich gespannt, was aus
diesem Kind eigentlich geworden ist.«


Wir erfuhren mehr aus Vaters
Brief, der zwar nur kurz, aber dafür um so aufschlußreicher war.


»Tut mir leid, daß Ihr Dawn auf
dem Hals habt. Sie ist an sich ein lieber Kerl, aber schrecklich übermütig. Sie
flirtet mit jedem Mannsbild, das ihr über den Weg läuft. Felicity
will sie nicht mehr in ihrem Hause sehen, seit sie sie unlängst dabei erwischt
hat, wie sie Robert im Waschhaus abküßte. Natürlich
nur viel Lärm um nichts, Robert ist ja ein braver Bursche. >Schließlich war
es doch nur ein Kuß wie unter Geschwistern<, tröstete ich Felicity, aber sie erwiderte nur pikiert: >Warum
ausgerechnet im Waschhaus?< Hoffentlich geht Dir das Mädchen nicht zu sehr
auf die Nerven, Paul dürfte einigermaßen vor ihr sicher sein, vermute ich.
Anbei einen Scheck für Eure Ausgaben. Paul wird ohnehin noch genug Kummer mit
Deiner Schwester haben, darum soll sie ihm nicht auch noch auf der Tasche
liegen... Wir fliegen in vierzehn Tagen. Das Haus ist bereits vermietet...«


Guter Vater! Ich hätte ihn und
Mutter so gern noch einmal vor ihrer Abreise gesehen, aber es war Januar, und
die Schafschur und die Viehverkäufe standen vor der Tür. Außerdem habe ich
einen noch nicht ganz drei Jahre alten Sohn.


Paul las Vaters Brief, grinste
über Robert Erskine, den treuesten aller Ehemänner, der einer Versuchung
erlegen war, und meinte, jetzt würde wohl Leben ins Haus kommen. Vaters Scheck
schickte er mit ein paar freundlichen Zeilen zurück. Es sei uns eine Freude,
Dawn bei uns aufzunehmen, und so weiter.


Was meine eigene Person betraf,
so empfand ich wirklich keine Freude, hoffte aber insgeheim, daß sie sich
einstellen würde, sobald Dawn erst einmal hier war. Schließlich hatte ich sie
seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.


Nach Mutters Telefongespräch an
jenem Morgen hatte ich natürlich sofort Larry angerufen.


Paul hat zwei enge Freunde, die
ihre Farmen auf dem gleichen Block der >Rehab<
haben. >Rehab< heißt Rehabilitation und ist
eine Einrichtung der Regierung, die ehemaligen Soldaten den Erwerb von eigenem
Grund und Boden ermöglichte. Die drei Männer waren Kriegskameraden, und mich
schaudert noch heute bei dem Gedanken, was wohl aus uns geworden wäre, wenn wir
Frauen uns nicht gemocht hätten. Glücklicherweise verstanden wir uns prächtig.
Larry ist die Frau von Sam Lee und gleichzeitig meine beste Freundin. In den
vier Jahren, die ich im Hochland verbracht habe, ist sie mir näher ans Herz gewachsen
als jemals eine meiner Schwestern. Paul behauptet zwar immer, diese
Freundschaft sei eine gottlose Allianz, aber in Wirklichkeit hat er Larry sehr
gern.


Selbstverständlich mußte Larry
als erste die große Neuigkeit erfahren.


Larry versetzte die Aussicht
auf Dawns Besuch in helles Entzücken. »Natürlich wird sie hier einheiraten. Es
ist höchste Zeit, daß wir wieder einmal ein gutes Werk vollbringen, wir sind
schon ganz aus der Übung gekommen. Ehe wir es merken, sind wir biedere Matronen
und nicht mehr fähig, in das Weltgeschehen einzugreifen.«


Sie malte Dawns Besuch
weiterhin in den rosigsten Farben. »Es wird wundervoll sein, so ein junges
Mädchen hier zu haben. Zwanzig Jahre, stell dir das vor! Jetzt, wo wir beide
alt und häßlich werden, können wir junges Blut brauchen, und Mädchen sind doch
so schrecklich knapp. Aber wie kam deine Mutter eigentlich dazu, ihr einen so
fürchterlichen Namen zu geben? Ausgerechnet Dawn — die Morgenröte! Das war ja
geradezu eine Herausforderung an das Schicksal, ihr eine vierte Tochter zu
bescheren... Komm, wir wollen Anne die Neuigkeit erzählen.«


Anne ist die kindlich junge
Frau von Tim, Pauls zweitem Freund. Wir hatten sie schon als Anne Gerard
kennengelernt, als Tochter des einzigen wohlhabenden Mannes im Bezirk. Colonel
Gerard — oder der Panjandrum, wie Larry ihn wegen
seiner Hochnäsigkeit getauft hatte — war zunächst eigensinnig gegen diese
Heirat seiner einzigen Tochter mit einem armen Rehab-Farmer
gewesen. Aber dank Annes Hartnäckigkeit und Larrys und meiner tatkräftigen
Unterstützung — wir waren in diese Liebesaffäre tief verstrickt, aber das lag
nun alles weit hinter uns — hatte er seinen anfänglichen Widerstand aufgegeben
und verbrachte nun einen großen Teil seiner Zeit auf der bedeutend kleineren
Farm seines Schwiegersohnes. Wir mochten ihn jetzt direkt gern, weil er seine
Hochnäsigkeit längst abgelegt hatte und beinahe einer der Unseren geworden war.
Selbst Larry akzeptierte ihn resigniert, manchmal sogar mit einem gewissen
Enthusiasmus.


Anne hatte Dawn bei der
Hochzeit meiner Schwester Felicity kennengelernt und
konnte sich noch schwach an sie erinnnern. Ebenso wie
Larry freute sie sich auf die Abwechslung, die Dawns Besuch uns zweifellos
verschaffen würde.


»Sie war damals gerade mit der
Schule fertig«, sagte Anne. »Sie muß also noch sehr jung sein.«


»Zwanzig. Gerade das richtige
Alter für dich. Larry und ich werden vor Dawns Augen keine Gnade mehr finden,
wenn ich richtig konstatiere.«


»Aber ich bin auch schon
zweiundzwanzig und fast drei Jahre verheiratet!« versuchte Anne ihre
Zugehörigkeit zu uns ältlichen Matronen zu rechtfertigen.


Auf der Heimfahrt sagte ich zu
Larry: »Komisch, wenn man bedenkt, daß Anne schon so lange verheiratet ist und
noch kein Baby hat. Ich möchte zu gern wissen, ob ihr das nicht heimlich Kummer
macht.«


»Warum sollte sie sich damit
beeilen? Ich an Annes Stelle würde mir das zweimal überlegen. Stell dir bloß
vor, wie der alte Colonel darauf reagieren würde. Der gerät ja aus der Fassung,
wenn Anne mal ein bißchen Bauchweh hat. Ich frage mich schon lange, wie Tim das
eigentlich aushält.«


Darüber hatte ich mir auch
schon Gedanken gemacht, und an diesem Abend sprach ich mit Paul darüber. »Larry
meint, der Colonel sei eine harte Nuß für Tim. Der
alte Herr scheint zu glauben, daß außer ihm niemand richtig auf Anne aufpassen
kann.«


Paul nickte beiläufig. »Benimmt
sich wie eine alte Henne mit einem einzigen Küken. Jedenfalls großartig, wie
Tim damit fertig wird.«


Seine kühle Sachlichkeit
irritierte mich. »Du hast gut reden. Aber vielleicht wirst du bald in einer
ähnlichen Situation sein.«


»Wie...? Ach so, weil das Kind
kommt. Na ja, müßte ja ein schlechter Kerl sein, wenn ich mich nicht um ein
junges Mädchen kümmern wollte, wenn die Eltern verreist sind.«


Es hatte keinen Sinn, mit Paul
zu argumentieren. Für ihn war Dawn immer noch das zarte Dingelchen von
sechzehn, das er auf unserer Hochzeit kennengelernt hatte. Ich merkte ihm
förmlich an, wie er sich bereits in der Rolle des zwar gestrengen, aber
chevaleresken Beschützers sah. Fragte sich nur, wie Dawn darauf reagieren
würde.


 


Sie kam mit dem D-Zug, der die
nächstgelegene Stadt in den finsteren Morgenstunden erreichte. Glücklicherweise
hielt Colonel Gerard sich in Te Rimu
auf und wollte am gleichen Morgen die Heimfahrt antreten. Hilfsbereit hatte er
sich erboten, Dawn vom Bahnhof abzuholen.


»Ich bitte Sie, das macht mir
wirklich nichts aus«, beteuerte er. »Selbstverständlich werde ich mich um die
Kleine kümmern. Ihre Mutter erwähnte einmal, daß sie sehr zart sei.«


»Das war sie«, erwiderte ich
zweifelnd. »Aber inzwischen ist sie erwachsen geworden. Ich habe also gar keine
rechte Vorstellung von ihr. Natürlich hat sie auch niemals geschrieben.«


Der Colonel runzelte
mißbilligend die Stirn. »Wirklich ein Jammer, daß sich heutzutage jeder von
seiner Familie absondert, sobald er verheiratet ist.«


Am liebsten hätte ich ihn
gefragt, wie ich es bewerkstelligen solle, gleichzeitig bei meinem staatlich
lizensierten Ehemann, der eine Schaffarm im Hochland betreibt, und dreihundert
Meilen von hier in meiner Heimatstadt sein zu können. Unter besonderer
Berücksichtigung der Tatsache, daß ich weder genügend Zeit noch genügend Geld
für eine so weite Reise hatte, statt dessen aber einen noch nicht ganz drei
Jahre alten Sohn.


Der Traumwagen des Colonel — all
zwei Jahre kaufte er sich das neueste Modell — hielt gegen Mittag vor unserem
Haus. Ich bekämpfte eine seltsame Nervosität, während ich hinaustrat, um
unseren Gast zu begrüßen. Als ich jedoch sah, mit welch ritterlicher Grandezza
der alte Herr seiner Begleiterin aus dem Wagen half, wurde ich ruhiger. Demnach
mußte Dawn sich wohl einwandfrei benommen und einen guten Eindruck auf den
Feudalherren unseres Bezirks gemacht haben. Vielleicht entsprach Dawn sogar den
Vorstellungen, die Colonel Gerard von meiner Mutter hatte, und die er während
der gemeinsam in England verbrachten Jugend angebetet haben soll? Immerhin war
das ein guter Anfang.


Als Dawn jedoch aus dem Wagen
kletterte, konnte ich nur mit Mühe einen kleinen Aufschrei unterdrücken. Ich
war auf allerlei gefaßt gewesen, allerdings nicht auf eine derartige
Perfektion. Dawn hatte sich zu einer jungen Dame entwickelt, die nur wenig
kleiner war als Felicity, aber größer als ich... und
vor allem viel, viel hübscher als ich.


Ihre schlanke, biegsame Gestalt
hätte jedem Mannequin der Haute Couture zur Ehre gereicht. Ihre Züge waren
nicht völlig regelmäßig, aber ihre übergroßen braunen Augen blickten
überraschend sanft und bildeten einen herrlichen Kontrast zu ihrem hellen Haar.
Vor allem das Haar! Narrte mich mein Gedächtnis oder was war sonst los? Dawn
hatte von klein auf entzückendes Haar gehabt, aber es war doch braun gewesen!
Das Mädchen vor mir war platinblond. Während ich ihr einen reichlich verwirrten
Begrüßungskuß gab, stellte ich innerlich fest, daß meine
jüngste Schwester zwar ungewöhnlich gut aussah, daß dieses Aussehen sie aber
ein hartes Stück Arbeit kosten mußte.


»Bist du sehr müde nach dieser
schrecklichen Reise?« fragte ich höflich. »Auf jeden Fall hast du wenigstens
das letzte Stück in diesem wunderschönen Wagen fahren können. Der Lunch ist
fertig. Sie essen doch hoffentlich mit uns, Colonel?«


Natürlich lehnte er ab. Wenn er
auch nur einmal einen Tag lang auf Anne hatte verzichten müssen, so konnte er
nicht schnell genug wieder zu ihr kommen. Larry behauptete immer, er hoffe wohl
insgeheim, Tim einmal dabei zu erwischen, wie er seine Frau verprügelte.
Trotzdem nahm er sich noch die Zeit, Dawns zahlreiche Koffer und Taschen
hineinzutragen. Er erlaubte uns nicht, auch nur ein einziges Stück anzurühren.


Paul erschien, kurz nachdem der
Colonel sich verabschiedet hatte. Er begrüßte Dawn sehr herzlich. Seine
Herzlichkeit ging allerdings nicht so weit wie die meines Schwagers Robert.
Nachdem er ihr kräftig die Hand geschüttelt hatte, betrachtete er sie unsicher.


»Natürlich ist es schon sehr
lange her, und man hat die Leute, die zur Hochzeit dabei waren, nur noch
nebelhaft in Erinnerung, aber irgendwie scheinst du dich verändert zu haben.«


Ich hielt den Atem an.
Natürlich mußte ihm aufgefallen sein, daß statt des erwarteten braunhaarigen
Mädchens eine Blondine vor ihm stand. Aber Dawn meisterte auch diese Situation
souverän. Sie hielt seiner Musterung ohne mit der Wimper zu zucken stand.
»Gewiß, Paul«, sagte sie mit aufreizender Unbefangenheit, »aber du hast dich
ebenfalls verändert — oder sollte ich mich nicht mehr richtig an dich erinnern
können? Ich wußte gar nicht, daß du so ein großer und starker Mann bist.«


Paul strahlte, und hinter
seinem Rücken zwinkerte mir Dawn erneut auf ihre verflixte Art zu. Ich runzelte
mißbilligend die Stirn. Schließlich würde es zu weit gehen, wenn ich mich
gemeinsam mit diesem Mädchen über meinen Mann lustig machte.


Meine Schwester war zweifellos
ein kleines Luder.
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»Nett, daß wir Dawn jetzt hier
haben«, sagte Paul am Abend zu mir. »Jetzt hast du wenigstens Gesellschaft,
wenn ich fort bin. Sie hat so ein fröhliches Wesen.«


Ein fröhliches Wesen, das hatte
sie zweifellos! Und außerdem schien sie sehr wandlungsfähig zu ein. Kaum mit
Paul und mir allein, war es aus mit dem ernsten, gesetzten Mädchen, bei dem der
Colonel seine Beschützerrolle hatte spielen dürfen. Allerdings zeigte sie sich
auch nicht mehr als die launische, zimperlich-schnippische jüngste Tochter der
Familie, als die ich sie noch in Erinnerung hatte. Sie plauderte munter
drauflos, und wenn sie insgeheim der Gedanke gepeinigt haben sollte, hier auf
dem Lande lebendig begraben zu sein, ließ sie sich nichts davon anmerken.


Natürlich war sie verwöhnt und
ließ deutlich durchblicken, daß sie nicht die geringste Lust hatte,
Hausgehilfin zu spielen. Kinder, so meinte sie offenherzig, fände sie lästig,
und Hausarbeit verabscheue sie. Ihr Angebot, beim Geschirrabwaschen zu helfen,
klang nur sehr zahm. Es bedurfte auch keiner weiteren Überredungskunst, als
Paul vorschlug, sie solle sich heute nicht darum kümmern. »Du bist sicher sehr
müde. Wir wollen uns lieber noch ein bißchen unterhalten, und dann gehst du ins
Bett.«


Ich wunderte mich nicht, daß
Dawn am nächsten Morgen ziemlich lange unsichtbar blieb. Natürlich konnte man
nicht erwarten, daß sie ebenso unheimlich früh aus den Federn kroch wie wir.
Kurz nachdem sie sich endlich zum Aufstehen entschlossen hatte — ein mühsamer
Entschluß, das sah man ihr an — , erschien Larry zu einem Vormittagsbesuch. Sie
kam zu Pferd und hatte Christina auf einem Kissen vor sich auf dem Sattel. Ihre
alten verschossenen Reithosen hatten über dem Knie einen Riß, außerdem trug sie
eine offene Bluse und auf dem Kopf gar nichts. In ihrem Gesicht war außer einer
Spur Lippenstift kein Make-up zu entdecken, und sie hatte es auch nicht für
nötig befunden, sich Handschuhe über die schlanken, gebräunten Hände zu
streifen. Aber während ich zur Begrüßung hinausging, stellte ich zum aberhundertsten Male fest, daß sie die bezauberndste Frau
war, die ich jemals kennengelernt hatte. Neben ihr wirkte Dawns sorgfältig
zurechtgemachte Schönheit fad und abgestanden.


Ich hob Christina aus dem
Sattel und stellte sie neben Christopher auf den Boden, der sich augenblicklich
in ein stampfendes, sich aufbäumendes Pferd verwandelte. Christina krähte vor
Vergnügen und versuchte es ihm gleichzutun, verlor aber das Gleichgewicht und
purzelte hin. Ein neuer Grund für unsere Sprößlinge,
sich vor Lachen auszuschütten. Ausgelassen tobten sie auf der Veranda herum.


»Sie wird einmal eine ganz
Gefährliche, deine Tochter«, sagte ich zu Larry. »So eine hundertprozentige
Frau. Eine von der Sorte, die ihren Mann anbetet und nebenbei um den kleinen
Finger wickelt. O Larry, wie konntest du dir nur eine solche Tochter
anschaffen?«


»Oh, irgendein Vorteil wird
sich schon eines Tages dabei noch entdecken lassen«, erwiderte Larry fröhlich,
während sie aus dem Sattel glitt. »Wo ist Dawn? Du siehst ja wie vor den Kopf
geschlagen aus, Susan. Sag mir doch in drei Worten, wie sie ist.«


»Ein durchtriebenes Luder«,
erwiderte ich in genau drei Worten, denn in diesem Augenblick trat Dawn auf die
Veranda.


Bei Larrys Anblick blieb sie
wie angewurzelt stehen, und ich stellte mit Genugtuung fest, daß ihre
Überraschung noch viel größer zu sein schien, als ich mir ausgemalt hatte.
Larry erzählte mir später, daß sie von Dawns Aussehen ebenfalls überrascht
gewesen sei.


»So hübsch! Und du hast mir nie
erzählt, daß sie eine von diesen ätherischen Gestalten ist, von denen man immer
in Büchern liest — eine Platinblonde!«


»Natürlich nicht. Ihre Blondheit ist ja auch erst jüngeren Datums«, versuchte ich
mich zu rechtfertigen.


»Tatsächlich? Das ist ihr aber
wirklich hervorragend gelungen. Dieses helle Blond paßt so wundervoll zu den
großen dunklen Augen. Susan, wir werden auf unsere Männer aufpassen müssen.
Brünette wie du und ich ziehen ja die Blicke nicht weiter an.«


Ausgerechnet Larry mußte das
sagen, die genau weiß, daß sich jeder Mann nach ihr umdreht.


Für Christina zeigte Dawn eine
Bewunderung, die ihr Neffe ganz offensichtlich nicht zu erregen vermochte.


»Wie herzig sie ist! Diese
wunderschönen dunklen Locken und die blauen Augen — ganz die Mama. Und so brav.
Schau nur, wie sie hinter Christopher hertappt.«


»Wenn sie mit Christopher
spielt, wird sie nicht lange brav bleiben«, erklärte ich resigniert und angelte
meinen Sohn aus dem Kamin, wo er mit Asche und Holzkohle das Gesicht seiner
Anbeterin und sein eigenes bemalte.


»Komisch, Susan, daß
ausgerechnet du so einen ungezogenen Sohn hast«, ließ meine Schwester sich
vernehmen. »Du warst doch stets die Tugendsame in der Familie.«


»Nur die Unscheinbare«,
widersprach ich. »Und die müssen zwangsläufig artig sein.«


Aber davon wollte Larry nichts
hören. Sie steht auf dem beharrlichen Standpunkt, daß ihre Freundinnen nicht
nur nett, sondern auch hübsch sind. Das ist zwar, was meine Person anbelangt,
ein Irrtum, aber doch auch wieder recht tröstlich nach den realistischen
Feststellungen meiner jüngsten Schwester.


»Morgen nehmen wir Dawn mit ins
Dorf zu Tantchen«, schlug Larry vor.


Dawn blickte zwar höflich, aber
dennoch gelangweilt drein. »Haben Sie hier Verwandte in der Gegend? Davon hat
Susan mir noch gar nichts erzählt.«


»Nein, das Glück habe ich
leider nicht. Keine Tanten und erst recht keine Tantchen.
Überhaupt keine Verwandten außer Onkel Richard. Miss Adams ist unsere Krämerin
und Postmeisterin. Wir nennen sie Tantchen, weil wir
sie gern haben.«


Dawn seufzte resigniert. »Aha,
eine von denen, die auf Susans Linie liegen. Dick und immer hilfsbereit, wie
man sie überall auf den Dörfern finden kann. Susan hat so was ja gern. Ihre
Vorliebe für solche Typen ist wohl auf ihre Schriftstellerei zurückzuführen.«


Larry platzte los, und ich
lachte ebenfalls, aber wir hüteten uns, Tantchen
näher zu beschreiben. Dawn sollte morgen ihre zweite Überraschung erleben.


Während Larry davonritt und
Christina dem untröstlichen, brüllenden Christopher mit ihren fetten Händchen
zuwinkte, schüttelte Dawn ungläubig den Kopf. »Ist sie wirklich schon
achtundzwanzig — also älter als du?«


Ich zuckte zusammen und
bestätigte, daß dem tatsächlich so sei. »Einfach unglaublich«, fuhr Dawn fort.
»Wie, um alles in der Welt, macht sie das? Ihre Kleidung ist geradezu schäbig. Man
hat den Eindruck, daß sie sich in größter Eile das Zeug übergeworfen hat, und
trotzdem sieht sie blendend aus.«


»Tja, sie hat wirklich nicht
viel Zeit zum Ankleiden. Schließlich muß sie ein Kleinkind versorgen, und Sam
hat eine Farm. Das ist kein Zuckerschlecken.«


»Aber sie wird doch eine Hilfe
haben? Irgend jemand wird doch zumindest tagsüber
kommen und ihr helfen?«


»Aber nein! Niemand von uns hat
eine Hilfe, nicht einmal Anne. Sie erlaubt ihrem Vater nicht, daß er ein
kleines Vermögen für eine Hausgehilfin ausgibt. Auf dem Lande sind
Arbeitskräfte eben schwer zu bekommen. Trotz der verhältnismäßig hohen Löhne
will niemand bleiben, weil die Stadt bessere Arbeitsmöglichkeiten bietet. Larry
macht alles selbst, genau wie ich. Natürlich ist Christina sehr artig,
abgesehen von den Stunden, in denen sie mit Christopher zusammen ist.«


Als mein Sohn seinen Namen
hörte, kam er hereingetrottet. Offensichtlich hatte er gemerkt, daß sein
Geschrei und sein Gestrampel unnütze
Kraftverschwendung war — Christina kam deswegen nicht zurück. Blitzartig stand
sein Stimmungsbarometer wieder auf schön Wetter. Strahlend kletterte er auf
meinen Schoß und patschte mir mit seinen schmierigen Händchen ins Gesicht.


»Er ist ja wirklich nett«,
räumte Dawn ein, »aber kleine Mädchen sind eben süß. Man kann sie so hübsch
anziehen. Aber — um auf Larry zurückzukommen — ich finde es einfach unfair,
wenn jemand so gar nichts dafür tut und trotzdem so gut aussieht wie sie. Ich
werde geradezu krank bei dem Gedanken, wieviel Zeit
ich täglich für mein Aussehen opfern muß.«


Das war wirklich entwaffnend
freimütig. »Auf jeden Fall kannst du mit dem Ergebnis sehr zufrieden sein«,
tröstete ich sie.


 


Am nächsten Tag fuhren wir mit
Larry und den Kindern nach Tiri, um Tantchen zu besuchen.


Ich freute mich diebisch auf
Dawns Überraschung, denn Miss Adams ist alles andere, als was man sich unter
einer Dorfkrämerin vorstellt. Sie ist eine überaus gepflegte und elegante Frau,
gebildeter als die meisten von uns, mit einem ausgesprochenen Sinn für Humor
und einem hilfreichen Herzen. Dazu der blitzblanke Laden, der in gar nichts den
Erwartungen entspricht, die man normalerweise von einem Dorfkaufhaus hat. Wir
liebten Tantchen ausnahmslos — ihre Person bildete
ganz einfach das Rückgrat unseres Lebens hier im Hinterwald.


Obwohl sie das war, was Mutter —
ich muß es schamhaft und zugleich amüsiert gestehen — als >eine von uns<
bezeichnete, machte sie keine Unterschiede. Sie war mit jedem gut Freund,
angefangen beim Colonel, von dem sie mit größter Ehrerbietung behandelt wurde,
bis zur Frau des Straßenbauarbeiters, die stets bei ihr Zuflucht suchte, wenn
ihr Mann sich wieder einmal betrank. Tiri ohne Tantchen war einfach undenkbar.


Dawn verlieh ihrer Überraschung
ganz offen Ausdruck. »Susans Schilderungen sind ja schrecklich ungenau. Man
sollte doch meinen, daß man sich von den Leuten ein Bild machen kann, wenn
jemand großartige Bücher darüber schreibt. Aber sowohl Larry als auch Sie sind
völlig anders, als ich erwartet hatte.«


»Susan liebt solche
Überraschungen«, erwiderte Tantchen. »Das wirkliche
Leben ist ja auch viel interessanter, als man es in Büchern schildern kann.
Sehen Sie sich doch nur die Kinder an. Wie kann man nur behaupten, daß sie
ungezogen seien!«


Tantchen hatte gut reden, denn bei ihr
benahmen sich die beiden ausgesprochen brav. Das ganze Geheimnis bestand aber
nur darin, daß hinter dem Haus ein breiter Fluß vorbeilief, der nur im Winter
tief und reißend wurde. Jetzt im Sommer war er flach, mit klarem rieselndem
Wasser und breiten Sandbänken. Ein herrlicher Spielplatz für Christopher und
Christina. Sie bauten wacklige Burgen aus Sand, planschten im Wasser herum oder
legten sich an warmen Tagen auch hinein. Unter solch idealen Voraussetzungen
gebärdeten sich die beiden natürlich wie kleine Engel.


»Anne kommt zum Tee, um Dawn zu
begrüßen«, sagte Miss Adams. »Also setzt schon das Wasser auf und deckt den
Tisch. Ich muß in den Laden. David Wells benimmt sich schon wie ein
eingesperrter Tiger. Daß diese jungen Leute nicht warten können!«


Wie ich erfahren hatte, war
David Wells ein großer Schürzenjäger. Seine Farm liegt auf halbem Wege zwischen
Tiri und unserer Farm. Er stammt aus der vornehmen
Welt und von Te Rimu und
schien sich nicht überarbeiten zu müssen. Offensichtlich besaß er genügend
Geld, um sich trotz der enormen Löhne noch Arbeitskräfte leisten zu können.


Kaum hatte sich die Tür hinter Tantchen geschlossen, als Dawn den Fenstervorhang beiseite schob, der den Durchblick zwischen Tantchens Wohnzimmer und dem Laden versperrte.


Eine Weile stand sie da und beobachtete,
was draußen vor sich ging. Dann wandte sie sich mit strahlendem Lächeln wieder
ins Zimmer zurück. »Ein netter Junge! Ganz mein Typ... Herrschaften, ich muß
mal schnell ein paar Zigaretten holen. Nicht, daß ich keine bei mir hätte, aber
als Mädchen muß man sich ja diplomatisch verhalten, wenn man sich an einen Mann
ranmachen will.« Nach diesen Worten segelte sie hinaus.


Selbst Larry starrte mich
entsetzt an, aber dann platzte sie los. »Well, sie
ist wirklich wundervoll unkompliziert, nicht wahr?« Larry hatte einmal ein Buch
über Psychologie gelesen und sich nie ganz davon erholt.


»Sie ist eben ein richtiges
Früchtchen, aber ich wüßte nicht, was ich dagegen unternehmen sollte.«


»Gar nichts. Ein Früchtchen muß
man gewähren lassen, besonders wenn es so amüsant und reizend ist wie Dawn. Ich
wette, sie ist innerhalb von drei Monaten mit David verlobt.«


»Mal den Teufel nicht an die
Wand. Mutter würde uns das nie verzeihen, und ich persönlich finde David nicht
besonders sympathisch. Überdies würde Dawn niemals Geschmack an unserem Hinterwäldlerleben finden. Ich gehe jetzt in den Laden. Paß
du inzwischen auf die Kinder auf.«


»Arme kleine, gewissenhafte
Susan«, spöttelte Larry. »Ich fürchte, du gehst schweren Zeiten entgegen.«


»Du hast gut reden! Schließlich
handelt es sich ja auch nicht um deine Schwester«, gab ich patzig zurück.


Tantchen war allein im Laden, und ihre
Augen hinter dem Zwicker schienen mir verdächtig zu funkeln. »Ihre Schwester
läßt sich gerade die prächtigen Einrichtungen an Mr. Wells’ neuem Wagen
erklären. Sie scheint technisch sehr begabt zu sein.«


Ich blickte sie entsetzt an. »O
Gott! Und Mutter hat ausdrücklich gesagt, es darf keine Komplikationen geben!«


»Auf solches Gerede gebe ich
nicht viel, aber in diesem Fall würde ich Ihrer Mutter zustimmen. Nicht David
Wells, wenigstens nicht für Dawn. Also schreiten wir ein.« Sie ging an die Tür
und rief auffallend barsch: »Ihre Waren sind fertig, Mr. Wells. Würden Sie
bitte den Karton holen?«


Der junge Mann, der meine
offensichtlich entzückte Schwester hinters Steuerrad placiert
hatte, um ihr die technischen Finessen seines Traumwagens in aller
Ausführlichkeit erklären zu können, runzelte unwillig die Stirn und zögerte.
Dawn lächelte ihn provozierend an. Nach ihrer Mimik zu schließen, äffte sie Tantchen nach. Vielleicht wollte sie ihm auch klarmachen,
daß er ruhig zum Tee dableiben könne. Aber mit Miss Adams ist nicht zu spaßen.
Selbst ein Jüngling wie David vermochte Tantchens
energischem Blick keinen Trotz zu bieten. Er lachte ein bißchen gekünstelt auf,
schüttelte den Kopf und kletterte verdrießlich aus dem Wagen. Durch diesen
Erfolg ermutigt, winkte ich Dawn zu. »Der Tee ist fertig. Und hier kommt auch
schon Anne.«


Die beiden Mädchen waren fast
gleichaltrig, aber natürlich war Dawn die auffallendere Erscheinung. Obwohl
Anne aus reichem Haus stammte und viel gereist war, wirkte Dawn großstädtischer
und gewandter. Mehr aber auch nicht. Anne sah eben genau so aus, wie sie
aussehen mußte — ein liebenswertes Geschöpf mit hellem, natürlichem Blondhaar,
das in schönen Wellen ihr rundes, kindliches Gesicht umrahmte, und mit offenen
blauen Augen, die jedermann freundlich anblickten. Genau wie Tantchen war sie einfach und anspruchslos und zu allen
Menschen unterschiedslos liebenswürdig. Kein Wunder, daß man sie einfach gern
haben mußte. Sie nahm Dawn sofort mit offenen Armen als Freundin in unserem
Kreis auf.


»Direkt unwahrscheinlich, daß
endlich einmal jemand hier ist, der keinen Laden und kein Baby zu versorgen
hat.« Ihre blauen Augen strahlten Dawn an. »Aber Sie werden vermutlich ebensowenig Zeit haben wie wir anderen. Susan hat ja so
schrecklich viel Arbeit. Sie wollen ihr gewiß helfen, nicht wahr?«


Dawn blitzte mich spitzbübisch
an. Ihr brennendes Bedürfnis, mir zu helfen, hatte sie bis jetzt jedenfalls
standhaft zu unterdrücken gewußt.


»Wir werden bald noch ein
junges Mädchen hier haben«, warf Miss Adams ein.


»Noch eins?« fragte Larry
neugierig. »Wen denn?«


»Ach, das ist eine längere
Geschichte. Sie wissen ja, daß ich mit der Arbeit nicht mehr zurechtkomme. Die
Telefonvermittlung, der Laden, der Garten... «


»Um Himmels willen«, stotterte
ich aufgeregt. »Sagen Sie bloß nicht, daß Sie verkaufen wollen. Das wäre ja
schrecklich für uns.«


»Nett von Ihnen, mir das zu
sagen, Susan, aber so war es nicht gemeint. Ich bin glücklich hier und möchte
absolut nicht weg. Ich nehme mir eine Gehilfin.«


»Eine Gehilfin?« rief Anne.
»Das ist ja prächtig! Aber sie wird doch bei Ihnen wohnen müssen?«


Tantchen nickte. »Das eben ist der
springende Punkt, sonst hätte ich mir nämlich schon längst eine Hilfe genommen.
Aber jetzt wird es sich machen lassen, denke ich. Wenn das Mädchen meinen
Erwartungen entspricht, werden wir gut miteinander auskommen und uns
gegenseitig nicht stören. Kommt, wir wollen uns einmal ansehen, was Mick
O’Connor aus dem großen Zimmer hinten im Nebengebäude gemacht hat.«


Wir spazierten hinaus. Das
Zimmer befand sich in einem kleinen Gebäude hinter dem Haus. Mick, der einen
recht geschickten Zimmermann abgibt, wenn er nicht gerade betrunken ist, hatte
den bisher unbenutzten Raum in ein behagliches Wohn-Schlafzimmer verwandelt.
Miss Adams erwartete ihre Gehilfin bereits in vierzehn Tagen.


»Sie sind ja ein ganz stilles
Wasser, Tantchen«, sagte Larry verwundert. »Hier wird
großartig renoviert, und dann soll plötzlich ein junges Mädchen zu uns hergeschneit kommen, ohne daß Sie uns ein Sterbenswörtchen
davon gesagt haben. Hatten Sie eine Anzeige aufgegeben?«


»Nein. Ruth ist die Tochter
meiner ältesten Freundin. Als ich sie zuletzt sah, war sie noch ein Kind. Sie
scheint ein nettes, intelligentes Mädchen geworden zu sein. Ich wollte die
Angelegenheit nicht am Telefon mit Ihnen besprechen. Sie haben ja auch so noch
früh genug davon erfahren.«


»Warum will denn ein nettes und
intelligentes Mädchen zu uns Hinterwäldlern kommen?« bohrte Larry weiter. »Ist
was mit ihrer Vergangenheit nicht in Ordnung? Nicht, daß Sie es uns sagen
müssen, wenn es der Fall sein sollte... «


»Ganz bestimmt ist es nicht der
Fall. Ruth hat kürzlich ihre Mutter verloren, ihr Vater starb bereits, als sie
noch ein kleines Kind war. Meine Freundin war zwar eine charmante Person,
konnte aber nicht mit dem Geld umgehen. Die Rente, von der auch Ruth mitgelebt
hat, fällt jetzt weg, und auch sonst ist nicht viel übriggeblieben. Mit ihrer
Karriere ist es jedenfalls vorläufig aus.«


»Wie schade«, sagte Anne
mitfühlend. »Sie hat wohl studiert?«


»Ruth ist zwanzig und wollte
Physio-Therapeutin werden. Sie war mit dem Studium bereits zur Hälfte fertig.
Jetzt mußte sie sich nach einer Stellung umsehen, und ich schlug ihr deshalb
vor, zu mir nach Tiri zu kommen. Hier hat sie keine
Ausgaben und kann sich das Geld für die fehlenden Semester zusammensparen.
Natürlich ist das nur eine vorübergehende Lösung, aber das Mädchen tut mir
wirklich leid. Hoffentlich gefällt es ihr bei uns.«


»Zwanzig Jahre, also so alt wie
ich«, meinte Dawn sinnend. »Ist sie hübsch?«


»Nicht sehr, wenigstens nicht
auf den Fotos. Sie hat sich nur für ihr Studium interessiert und für nichts
sonst. Ich nehme an, daß sie sich nicht sehr verändert hat. Ich hoffe es
wenigstens, denn ich lege keinen Wert auf ein Modepüppchen, das den ganzen Tag
nur mit den Männern herumflirtet.«


Ein solcher Wink mit dem
Zaunpfahl konnte Dawn keinesfalls aus der Ruhe bringen. Sie lachte nur. »Ich
hoffe es ebenfalls. Jetzt, wo ich gerade dabei bin, Boden unter den Füßen zu
gewinnen, wäre mir eine Rivalin zu anstrengend.«


Auf der Heimfahrt fragte Dawn
vom Rücksitz: »Was ist eigentlich mit David Wells los? Warum benahmst du dich
so patzig, und warum hat Miss Adams ihn nicht zum Tee gebeten?«


»Ich wüßte nicht, daß mit ihm
etwas nicht in Ordnung sein sollte«, erwiderte Larry an meiner Stelle. »Aber
wir kennen ihn einfach noch nicht gut genug. Er lebt erst kurze Zeit hier und
arbeitet mit den anderen beiden Burschen zusammen — mit Norman und Jim. Sie
sind alle jünger als unsere Männer, haben den Krieg nicht mitgemacht, und darum
sind ihre Interessen auch völlig verschieden.«


»Ach, zum Teufel mit eurem
alten Krieg«, sagte Dawn mürrisch. »Dieses dauernde Gerede davon macht mich
noch krank. Ewig müssen die Männer vom Krieg erzählen, von ihren Erlebnissen,
und dann tun sie auch noch überheblich damit.«


»Sie tun gar nicht überheblich
damit!« gab ich patzig zurück. »Wenn man gemeinsam im Krieg war und gemeinsam soviel Schreckliches erlebt hat, dann hat man auch
hinterher noch viel Gemeinsames.«


Larry suchte zu vermitteln. »So
ganz unrecht hat Dawn gar nicht«, sagte sie lachend. »Ich erinnere mich noch
gut an Onkel Richard. Dauernd erzählte er von seinen >Kameraden<! Es war
fürchterlich. Jetzt gehören wir selbst schon zu diesen alten Käuzen. Das ist
eben der Welten Lauf.«
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Als wir nach Hause kamen, stand
Pauls Gesicht auf Sturm. Schon von weitem hörte ich das wohlbekannte Geräusch:
wild rauschendes Wasser hinter dem Haus. Es war also wieder einmal passiert.
Paul nennt es immer — es tut mir leid, es einzugestehen — >das verdammte Hinterwäldlerklo<. Jetzt hatte es also wieder einmal
seine Mucken.


Er wartete, bis Dawn ins Haus
gegangen war. »Wieder einmal zum Teufel«, knurrte er dann. »Wahrscheinlich hast
du ihr nicht gesagt, daß sie den Griff so lassen sollte, wie er war?«


Das war die Eröffnung der
Debatte und gleichzeitig die unabänderliche Schlußfolgerung, daß dieses Malheur
wieder einmal auf mein Konto kam.


Am liebsten hätte ich ihm ins
Gesicht gelacht, aber in dieser Beziehung versteht Paul keinen Spaß. »Natürlich
habe ich es ihr gesagt«, erwiderte ich darum nur sehr sanft. »Sicher hat Dawn
gar nichts damit zu tun. Es geht doch regelmäßig kaputt. Eine ganze Woche lang
hat es tadellos funktioniert. Du badest jetzt Christopher, und ich werde mich
darum kümmern.«


Nach einer Weile spürte Dawn
mich auf und betrachtete entgeistert meine Anstrengungen. »Was, um alles in der
Welt, stocherst du eigentlich in diesem Wassertank herum? Und wieso wird
Christopher von Paul gebadet?«


»Weil er unserem Patentklo
hilflos gegenübersteht. Ich habe ständig Angst, daß er eines Tages die Axt
nimmt und alles zusammenschlägt. Das würde bedeuten, daß wir wieder den Hügel
hinauf zum >schiefen Turm< wandern müßten.«


Dawn lachte hellauf. »Das ist
ja köstlich... Paul scheint mächtig wütend zu sein. Als ich ihn nach dir
fragte, knurrte er nur etwas Unverständliches vor sich hin. In dieser Hinsicht
scheint er ja noch mächtig altmodisch zu sein.«


»Tja, leider. Man sollte das
Ganze lieber von der sportlichen Seite sehen. Alle unsere Bekannten tun das.
Wenn Besuch kommt, erkundigt man sich immer: >Na, wie geht’s ihm denn?<
Als ob es sich um einen alten kranken Onkel handelt. Und es ist auch ganz
sinnlos, den Leuten immer wieder zu sagen, wie sie den Griff drehen sollen.«


»Warum bringt ihr keinen
Hinweis an? >Nach links drehen und dann in die Ausgangsstellung
zurück!<?«


»Haben wir alles schon
versucht, aber das Ding ist so schrecklich launisch. Diese Woche muß man nach
links drehen, nächste Woche vielleicht erst nach oben und dann nach unten, oder
nach rechts... «


»Aber Paul hat doch sonst immer
Sinn für Humor. Warum also gleich so böse?«


»Du mußt nicht denken, daß er
zimperlich ist oder gar Angst hat, gehänselt zu werden, aber der Teure ist
deshalb so wütend, weil er mir diese Einrichtung anläßlich
Christophers Geburt geschenkt hat. Wir hatten uns so darauf gefreut.«


Dawn bog sich vor Lachen. »Als
Geschenk zu Christophers Geburt? So was Verrücktes gibt’s nur einmal! Paul ist
wirklich ein lieber Junge.«


Stimmt, aber nicht, wenn das
Klo seine Mucken hat. Dann war er kein lieber Junge mehr, sondern verwandelte
sich in einen fauchenden Löwen. Ich konnte es ihm nicht einmal übelnehmen. Die
ganze Sache stand von Anfang an unter einem Unglücksstern. Der Kummer begann
schon mit der Installation. Paul wollte es im Haus eingebaut haben, aber dieser
Schuft von Handwerker hatte ihm weiszumachen verstanden, daß der Platz hinter
dem Haus günstiger sei. Männer sind ja so leicht zu beeinflussen. Außerdem
hatte Paul keine Zeit gefunden, die Arbeit richtig zu überwachen. Das Ergebnis
war dann natürlich eine Schluderarbeit gewesen.


Ich werde niemals den Tag
vergessen, an dem ich mit Christopher aus der Klinik nach Hause kam. Paul
freute sich über sein Geschenk wie ein kleiner Bub über ein neues Spielzeug.
Alle waren da, um uns zu begrüßen — Sam und Larry, Tim, Anne und der Colonel.
»So, und jetzt wird das Geschenk besichtigt«, rief Larry, nachdem alle auf die
Gesundheit unseres Sohnes angestoßen hatten. »Schließlich werden die Geschenke
stets den Gästen vorgeführt. Komm, Paul, jetzt wird es offiziell eröffnet.«


Natürlich hatte Paul sich
verlegen geweigert, aber andererseits brannte er doch darauf, diese tolle
Neuerung vorzuführen. Er verschwand mit unseren männlichen Gästen hinter dem
Haus, um ihnen die Wundereinrichtung zu zeigen. Schon nach drei Minuten kam er
mit hochrotem Kopf wieder zurück. »Das verflixte Ding ist schon kaputt«,
flüsterte er mir aufgeregt zu. Und so war es auch. Dieser Reinfall hätte um ein
Haar die ganze Party verdorben.


Während ich Dawn diese
Geschichte erzählte, hatte ich endlich den abgerissenen Draht gefunden und
wieder angebracht. Die Sache war für diesmal wieder O.K. Nun spazierten wir
durch den Garten und warteten darauf, daß Paul mit der Kinderpflege endlich
fertig würde. Dawn schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber warum kann Paul das
nicht selbst reparieren? Warum mußt du das tun? Farmer sind doch sonst in jeder
Beziehung so fabelhaft geschickt.«


»Nicht, wenn es sich um
komplizierte technische Einrichtungen handelt. Keiner unserer drei Männer hat
auch nur die leiseste Ahnung von Klempnerei oder Schlosserei. Ich habe beinahe
den Eindruck, sie sind auch noch stolz auf diese Unfähigkeit. Aber du würdest
niemals erraten, wer mir zu Hilfe kommt, wenn ich mit meinem Latein am Ende
bin.«


»Vielleicht Miss Adams...? Sie
macht jedenfalls ganz den Eindruck, als würde sie mit allem fertig.«


»Falsch geraten! Der Colonel
ist derjenige, der mir aus der Patsche hilft. Eines Tages tauchte er auf, als
ich gerade dabei war, das Ding zu reparieren. Ich war so verzweifelt, daß ich
mich ihm anvertraute. Paul hat hinterher bald der Schlag getroffen. Der Colonel
erklärte sich jedenfalls sofort bereit, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.
Ich durfte nicht einmal die Taschenlampe halten. Er setzte seinen ganzen
Ehrgeiz darein, allein damit fertig zu werden. Und er wurde auch großartig
damit fertig.«


Dawn blinzelte überrascht. »Er
wäre der letzte gewesen, dem ich so etwas zugetraut hätte.«


»Ist aber Tatsache! Wenn das
Ding wieder einmal seine Mucken hat, dann rufe ich ihn ganz einfach an und
sage: >Tut mir leid, Colonel, aber es ist wieder kaputt.< Mehr brauche
ich nicht zu sagen. >Es< bedeutet für alle unsere Bekannten nur eins. Und
er ist jedesmal sofort hergekommen und hat den
Schaden behoben, wobei er dann immer ganz bescheiden betont, es sei nur
provisorisch zurechtgeflickt. Jedenfalls bin ich ihm schrecklich dankbar. — Nun
wollen wir aber hineingehen.


Christopher scheint schon im
Bett zu sein. Aber denke bitte daran — der Griff muß nach links gedreht werden,
wenigstens in dieser Woche.«


»Schon gut! Trotz allem ist
Paul wirklich ein Juwel. Viel netter als Felicitys
alter Robert. Manchmal kommt Paul mir vor wie ein kleiner Junge.«


Dieses Urteil aus dem Munde
meiner jüngsten Schwester verblüffte mich, aber es war hundertprozentig
richtig.


Dawns Anwesenheit hatte auch
eine anstrengende Seite, die ich vorher nicht einkalkuliert hatte. Innerhalb
der nächsten Woche wurde unser Haus förmlich von Junggesellen belagert, und
Dawn flirtete ausnahmslos mit jedem. Gleich am Tag nach unserem Besuch in Tiri erschien David Wells, um sich von Paul beraten zu
lassen. Was sollte er beispielsweise mit den Hammeln tun? Alle auf einmal
verkaufen oder lieber nur die fettesten aussuchen? Außerdem wäre er Paul
überaus dankbar, wenn er sich einmal seine Rüben ansehen würde... Auch meiner
Person zollte unser junger Nachbar plötzlich erstaunliche Aufmerksamkeit. Er
wisse doch, daß auch ich immer größtes Interesse für alle landwirtschaftlichen
Fragen gezeigt hätte — und weiter in diesem Tenor. Auf jeden Fall würde er sich
sehr freuen, wenn wir einmal alle zusammen an einem Nachmittag zu ihm
herauskommen könnten.


Paul fühlte sich geschmeichelt.
Natürlich hatte er keine Ahnung von Dawns Begegnung mit David bei Tantchen, und — wie mein Schwesterlein es diplomatisch
ausdrückte — er solle sich doch ruhig in dem Glauben wiegen, daß man sich
entschlossen habe, ihn als offiziellen Fachmann für ökonomische Fragen
anzuerkennen. Für Paul, der mit Leib und Seele Farmer ist, bedeutete es
wirklich eine Genugtuung, von einem jungen Mann konsultiert zu werden, der die
Landwirtschaftsschule absolviert und erst kürzlich noch erklärt haben soll, es
sei dringend nötig, daß auch in unserem Bezirk endlich nach modernen Methoden
gearbeitet würde. An einem der nächsten Tage fuhren wir also zu der vier Meilen
entfernten Farm, die ich noch gut aus Mrs. Archers
Zeiten kannte.


Obwohl David mit seinen
Gehilfen eine Junggesellenwirtschaft führte, machte das stattliche Wohnhaus
einen recht sauberen Eindruck. Der Garten allerdings sah verkommen aus, hier
fehlte eine weibliche Hand. Aber der Anblick einiger leuchtender Blumen
zwischen dem sprießenden Unkraut mußte den Besucher zwangsläufig freundlich und
nachsichtiger stimmen. Dawn schaute sich kritisch um. Ich glaube, Davids Besitz
gefiel ihr.


Sie sah an diesem Tag
hinreißend aus. Der Hitze wegen trug sie ein Strandkleid, dessen Farben — braun
und gelb — raffiniert auf ihren makellosen Teint abgestimmt waren. Dawn gehört
zu jenen Glücklichen, die niemals Ärger mit Sommersprossen bekommen. Ihr Haar
fiel silberblond und lockig auf ihre Schultern herab — was machte es schon, daß
die Locken das einzig Natürliche daran waren? David stand offensichtlich in
hellen Flammen und schien sich nur schwer auf den Anlaß unseres Besuches
besinnen zu können. Man konnte ihm diese Verwirrung nicht übelnehmen. Selbst
Paul hatte bei Dawns Anblick überrascht die Augen aufgerissen. Endlich besann
David sich auf seine Pflichten als Gastgeber und führte uns herum. Christopher
thronte auf Pauls Schultern und war dadurch jeder Möglichkeit beraubt, etwas
anzustellen. Aber eigentlich gab es ja auch in einem Schafpferch nicht allzuviel kaputtzumachen... — »Ein ganz schönes Haus«,
stellte Dawn beiläufig fest. »Ich glaube, er hat Geld?«


»Das glaube ich auch«,
erwiderte ich trocken. »Das Grundstück hat zwanzigtausend Pfund gekostet, und
da er nicht am Krieg teilgenommen hat, bekam er auch keinen Pfennig von der Rehab.«


»Schau mal, Susan, hier muß
sogar einmal ein Tennisplatz gewesen sein«, rief Dawn freudig überrascht aus.
»Wenn ihr doch nur nicht immer so schrecklich viel Arbeit hättet! Ich würde so
gern Tennis spielen und Picknicks veranstalten.«


»Der Colonel hat einen
wunderbaren Tennisplatz. Anne wird dir jederzeit für ein gutes Einzel zur
Verfügung stehen«, erwiderte ich nachsichtig. »Und Larry wäre die letzte, die
einem Picknick widerstehen könnte. Wenn die Schafschur vorüber ist, ziehen wir
los. Natürlich ohne Männer, das ist klar. Die würden so was niemals mitmachen.«


Dawn lachte. Dann schnitt sie
ein Gesicht. »O Susan, sei doch nicht immer so unbarmherzig, so ganz die
ältere, gesetzte Schwester... Warum sollten wir nicht ein paar Männer einladen?
Einfach trostlos für ein unverheiratetes Mädchen, immer nur mit braven
Eheleuten zusammen sein zu müssen.«


Ich wußte, daß sie mich weich
kriegen würde. »Natürlich ist es hier trostlos«, erwiderte ich darum schnell.
»Einfach totlangweilig für ein Mädchen in deinem Alter. Tut mir leid, aber ich
habe es Mutter deutlich genug zu verstehen gegeben.«


Sie verzog den Mund, dann
lachte sie erneut. »Du bist ein netter Kerl, Susan. Das warst du schon immer.
Aus ganz anderem Holz als Felicity oder ich.
Unbegreiflich, daß du einen Nichtsnutz wie mich überhaupt bei dir auf genommen
hast.«


Ich legte den Arm um meine
kleine Schwester und drückte sie an mich. »Es ist schön, daß wir dich hier haben.
Und natürlich werde ich ein paar Männer einladen, wenn es dir Spaß macht. Aber
du mußt dich anständig benehmen, das mußt du mir versprechen. Mutter würde
sonst sehr böse werden.«


»Selbstverständlich werde ich
mich anständig benehmen! Wieso sollte ich nicht...? Ach so, wahrscheinlich hat
Mutter dir die Geschichte mit Robert im Waschhaus erzählt... Es war zum
Schießen, Susan! Felicity schäumte vor Zorn, und
dabei steckte überhaupt gar nichts dahinter. Robert ist ein langweiliger Tropf
und außerdem ganz verrückt nach seiner Felicity. Das Ganze
war nur ein Experiment. Ich wollte sehen, wie er darauf reagierte.«


»Und wie reagierte er...?«


»Oh... enttäuschend. Natürlich
kamen wir ja nicht weit, weil Felicity plötzlich den
Kopf zur Tür hereinsteckte, und im gleichen Moment ging auch schon die Hölle
los. Eigentlich sollten mir die beiden noch dankbar sein, denn er hat ihr als
Trost einen wundervollen Ring gekauft, und sie ist seit damals viel netter zu
ihm. Du siehst, mit diesem Experiment habe ich nur Gutes gestiftet. Es lag
überhaupt kein Grund vor, ein solches Geschrei anzustimmen.«


In diesem Augenblick kamen die
Männer von ihrem Rundgang zurück. Dawn versetzte mir einen fröhlichen
Rippenstoß und zog schnuppernd ihr Näschen kraus. »Oh... sieh dir bloß Christopher
an! Rieche nur...!«


Ein kurzer Blick auf meinen
tropfenden Sohn genügte. »Wir haben ihn nur eine einzige Minute aus den Augen
gelassen«, verteidigte sich Paul, dessen Gesicht mit Schamröte übergossen war.
»Woher sollte ich wissen, daß da noch Desinfektionsbrühe herumstand?«


Immerhin hatte dieser peinliche
Zwischenfall auch eine gute Seite: Wir mußten augenblicklich nach Hause.
»Kommen Sie doch einmal vorbei«, forderte ich David zum Abschied auf. »Und
bringen Sie auch die beiden anderen Jungs mit. Für Dawn ist es langweilig,
immer nur mit uns alten Leuten zusammenzusein.«


Die anderen beiden Junggesellen
warteten erst gar nicht, bis sie eingeladen wurden. Norman Bates und Jim
Cartwright kamen >ganz zufällig< vorbei. Ich mochte sie gleich, obwohl
sie weder Davids Charme noch dessen Geld besaßen. Sie kreuzten gerade in dem
Augenblick auf, als Dawn im Badeanzug vom Fluß heraufkam. Sie blieben eine
Stunde, und Jim gelang es tatsächlich, seine Peitsche zu vergessen.
Notgedrungen mußte er am nächsten Tag wiederkommen. Selbstverständlich legten
die beiden ebenso wie David plötzlich größten Wert auf Pauls fachmännische
Beratung. Mein Herr Gemahl schien eine große Autorität in Fragen der
Landwirtschaft und Viehzucht geworden zu sein. Aber wenn Paul die Situation auch
völlig mißverstand — auf den Kopf gefallen war er
trotzdem nicht. Prompt spannte er die herumschwärmenden Junggesellen als
Extrahilfen bei der Schafmusterung und bei der Schur ein.


Bis jetzt hatte Dawn es
wunderbar verstanden, sich in Pauls Gegenwart den Anschein von Nützlichkeit zu
geben. Ja, sie schwang sich sogar dazu auf, ihm hin und wieder eine Tasse Tee
zu bereiten, wenn er müde ins Haus kam. Mir konnte die Zunge zum Halse
heraushängen, ohne daß sie einen Finger krumm machte. Eines Tages platzte mir
der Kragen, und ich sagte ihr gehörig die Meinung. »Nun ja, du bist ja auch nur
meine Schwester«, erwiderte sie lachend. »Bei meinem Schwager muß ich
schließlich Sympathien erwecken, das mußt du einsehen.«


»Wirklich ausgezeichnet
formuliert. Mit deinem Experiment im Waschhaus hast du wohl auch nur Sympathien
zu erwecken gesucht?«


Aber trotz ihrer schamlosen
Reden und dieser gelegentlichen Zusammenstöße mußte man Dawn ganz einfach gern
haben. Ihre unbeschreibliche Faulheit war schon ein Jammer, und ich konnte
Mutters Verbitterung wirklich verstehen, aber was wollte man jetzt noch daran
ändern?


Ich hatte also nichts gegen ihr
Drohnendasein einzuwenden, bis die Schafschur begann. Das sind anstrengende
Tage für uns, obwohl wir inzwischen den lange versprochenen Stromanschluß
erhalten hatten und die Schur jetzt elektrisch erfolgte. Das Kochen für die
Scherer besorgte ein kleines Maorimädchen. Es war etwa fünfzehn Jahre alt und
bekam zwei Pfund pro Tag — das ist der gesetzlich festgelegte Tariflohn für
Köche. Allerdings hielt sich die Kleine die wenigste Zeit in der Küche auf.
Statt dessen beschäftigte sie sich mit Christopher, wogegen ich absolut nichts
einzuwenden hatte. Kurz vor dem Essen kam sie dann stets hilfesuchend zu mir
gerannt. »Sie haben doch noch Büchsenfleisch, Missus,
nicht wahr?« begann sie mit einschmeichelnder Stimme, »und eine Büchse Erbsen
und ein paar eingemachte Früchte?« Die Kleine ist ein sehr hübsches Kind, dem
ich nur schwer etwas abzuschlagen vermag. Sie bekam das Gewünschte
ausgehändigt, und da sich die Männer mit dieser unzulänglichen Diät
zufriedengaben, ging die Sache von mir aus in Ordnung.


Die Hauptsache für mich war,
nicht selbst kochen zu müssen. Es gab genug anderes zu tun, obwohl natürlich
noch eine Reihe von Helfern zugegen war, wie Sam und Tim, auch Schmarotzer, wie
beispielsweise Dawns Männerflor. Zu den Mahlzeiten hatten wir jedenfalls immer
vier bis fünf Männer zu beköstigen. Larry erwies sich in diesen Tagen stets als
unersetzliche Hilfe. Auch Anne erschien zur Arbeit, da Tim ebenso wie Sam seine
Tiere in unserem Schuppen schor. Jedenfalls herrschte in jedem Jahr um diese
Zeit ein toller Betrieb bei uns. Diesmal schien Anne aber nicht ganz auf der
Höhe zu sein. Ich hatte den Eindruck, daß sie die Grippe erwischt hatte, sie sah
schrecklich bleich aus und wir mußten sie wieder nach Hause schicken. Larry
schob sie mit sanfter Bestimmtheit zur Tür hinaus. »Wir brauchen dich wirklich
nicht, Anne. Dawn ist schon ganz verrückt danach, für dich einzuspringen.«


Diese Behauptung entsprach
natürlich in keiner Weise der Wahrheit, und Dawn schien ziemlich bestürzt. Ich
habe niemals Lust gehabt, unlustige Leute zur Arbeit zu zwingen. Auch mit Dawn
hatte ich bisher den Weg des geringsten Widerstandes gewählt und ihr jeden
Morgen das Frühstück ans Bett gebracht, wenn Paul es nicht merkte.


Während der Schafschur war das
natürlich nicht möglich. Paul hatte es sich nicht nehmen lassen, seine hübsche
Schwägerin am ersten Morgen höchstpersönlich zu wecken. Dawn kam mächtig
gähnend in die Küche geschlurft. »Mein Gott, zu welch unmöglicher Stunde steht
ihr denn auf! Ich war immer der Meinung, nur die Milchbauern müssen mitten in
der Nacht aus den Federn. Frühstück um sechs — unvorstellbar!«


Paul erklärte ihr kurz und
bündig, die Scherer seien bereits seit halb sechs an der Arbeit.


»Es ist mir rätselhaft, wie
Susan das überlebt«, murrte Dawn. »So ein schrecklich langer Tag! Ich will
wenigstens hoffen, daß ihr zeitig Schluß macht. Wann gibt es denn Mittagessen?«


»Oh, Mittagessen ist
Nebensache. Dazu findet sich schon irgendwann einmal Zeit«, erwiderte Paul
großzügig.


»Und das bedeutet«, warnte ich
mein Schwesterlein, »daß wir vielleicht abends um neun dazu kommen. Wenn ein
Farmer eine wichtige Arbeit zu erledigen hat und unbedingt damit fertig werden
will, sagt er immer ganz freundlich: Oh, Essen ist Nebensache, meine Liebe.«


»Das ist ja furchtbar
desillusionierend. Dann muß man es sich allerdings zweimal überlegen, ehe man
einen Farmer heiratet«, erwiderte Dawn bedächtig.


Das Wetter war herrlich, so daß
die Hetzerei nur zehn Tage anhielt. Anne kränkelte die meiste Zeit, aber Larry
ließ mich nie im Stich, und sogar Dawn bereitete den Salat und deckte hin und
wieder den Tisch, besonders, wenn Männer in der Nähe waren.


Als wir die Plackerei endlich
hinter uns hatten, eröffnete uns Larry: »Ruth ist angekommen. Tantchen möchte, daß wir sie kennenlernen. Wie wär’s, wenn
wir morgen oder übermorgen hinunterführen?«


Dawn war bereits anderweitig
verabredet. David Wells hatte sich nämlich urplötzlich entschlossen, Archers
Tennisplatz zu erneuern, und natürlich brauchte er dabei Dawns tatkräftige
Unterstützung. Allerdings wurden seine Pläne etwas über den Haufen geworfen,
als gleich am ersten Tag des gemeinsamen Werkes Jim und Norman auf der
Bildfläche erschienen und — so sagten sie wenigstens — den Handschurapparat
abholen wollten. Als David verdrießlich erklärte, ihn niemals ausgeborgt zu
haben, entschuldigten sie sich natürlich, aber — durch Dawn ermutigt — wichen
sie nicht von der Stelle und verwandelten das trauliche Duett in ein
streitsüchtiges Quartett.


Dawns Aufforderung zum Bleiben
schienen sie als eine Art Dauereinladung aufgefaßt zu
haben, denn auch an den folgenden Tagen erschienen sie auf dem Tennisplatz,
geizten nicht mit guten Ratschlägen und zeigten sich von Davids Ablehnung
völlig unbeeindruckt.


Da mein Schwesterlein sich
absolut nicht von ihrem guten Werk weglocken ließ, packten Larry und ich die
Kinder ins Auto und fuhren allein nach Tiri. Ruth
sortierte gerade die Post. Ein ernstes Mädchen, das sehr tüchtig aussah, ganz
wie auf dem Foto. Dawn brauchte bestimmt keine Konkurrenz zu befürchten. Nicht
etwa, daß dieses junge Mädchen ein völlig unscheinbares Geschöpf gewesen wäre!
Ihr Aussehen schien ihr nur absolut gleichgültig zu sein. Obwohl es heutzutage
formschöne Augengläser gibt, trug sie eine enorm große, entstellende
Hornbrille. Ihr schwarzes, glänzendes Haar, das gewiß sehr effektvoll hätte
sein können, hatte sie in einer glatten, strengen Rolle frisiert. Anscheinend unterdrückte
sie absichtlich und sehr erfolgreich jede Möglichkeit, daß es sich in
natürliche Wellen legte. Außer der sparsamen Anwendung von Lippenstift
gebrauchte sie kein Make-up. Sie hatte eine schlanke, sportliche Figur, die
Dawn allerdings nur als >Durchschnitt< bezeichnen würde, und auffallend
kleine Hände und Füße. Ruth gefiel mir, obwohl sich mir bei ihrem Anblick
unwillkürlich der Gedanke aufdrängte, daß diese selbstsichere Tüchtigkeit, die
von ihr ausstrahlte, in zehn Jahren vielleicht schon altjüngferlich wirken
würde.


Während wir ins Wohnzimmer
traten, flüsterte ich Larry zu, Ruth müsse bestimmt eine großartige Hilfe für Tantchen sein. Larry lachte.


»Von jemand anderem als dir
hätte ich eine solche Feststellung als Bosheit empfunden. Aber es stimmt
durchaus. In Wirklichkeit ist sie nämlich keineswegs unscheinbar. Wir werden
nur ein wenig nachhelfen müssen.«


Larrys Augen funkelten
unternehmungslustig, und mir schwante, daß es wieder einmal Unannehmlichkeiten
geben würde.


Es wurde ein ziemlich steifer
Besuch. Ruth zeigte sich zurückhaltend und einsilbig, und man konnte sich kaum
vorstellen, daß sie nicht älter als Dawn sein sollte. Ich hatte das Gefühl, ihr
niemals wirklich nahekommen zu können. Aber zu den Kindern war sie reizend — auf
andere Art als Anne, die sich instinktiv mit ihnen verbunden fühlte, weil in
ihr selbst noch soviel kindliche Fröhlichkeit steckte
— , man merkte ihr an, daß sie Kinder liebte. Ihre Züge schienen mir weicher
und weniger verschlossen, während sie Christina und Christopher beim Spielen
beobachtete.


Tantchen jedenfalls war sehr zufrieden
mit der Tochter ihrer Freundin, und das war wichtiger als alles andere. »Ich
glaube, wir werden gut miteinander auskommen«, sagte sie, als Ruth für eine
Weile das Zimmer verlassen hatte. »Sie ist sehr bescheiden und
anpassungsfähig.«


Auf dem Heimweg meinte Larry
nachdenklich: »Ich finde sie wirklich sympathisch... Sie hat so etwas Gewisses
an sich. Meines Erachtens schlummern beachtliche Möglichkeiten in ihr.«


»Sie hat einen festen, zuverlässigen
Charakter«, pflichtete ich ihr bei, »und handelt außergewöhnlich
geistesgegenwärtig.«


»Oh, ich denke jetzt weniger an
ihre charakterlichen Qualitäten«, winkte Larry ab. »Ich meine ihr Äußeres. Hast
du ihre Augen gesehen, als sie ihre Brille mal für einen Augenblick abnahm? Sie
hat ungewöhnlich schöne Augen.«


»Ich habe nicht darauf
geachtet, aber ich nehme an, daß du recht hast. Jedenfalls hat sie entzückendes
Haar, nur diese Frisur ist unmöglich.«


»Sehr richtig, mit ihrem Haar
wird sich eine Menge anfangen lassen«, rief Larry munter und ging so
schwungvoll in die Kurve, daß wir beinahe hinausgetragen wurden. »Diese
schreckliche Rolle und die nicht minder schreckliche Brille werden wir
innerhalb von drei Monaten zum Verschwinden gebracht haben — da gehe ich jede
Wette ein. Und dann wird es lustig werden.«


Ich habe es längst aufgegeben,
mit Larry zu wetten. Schließlich kannte ich sie lange genug.
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Nach der Schafschur setzten
sich unsere drei Männer zu einer tiefsinnigen Beratung zusammen. Das war zur regelmäßigen
Gewohnheit geworden, seit Jock Richards die Farm der
Jolsons übernommen hatte.


»Mir fehlen genau siebzehn
Stück«, stöhnte Tim und klappte sein Notizbuch zu. »Bei euch wird es nicht
anders sein. Jetzt langt mir’s! Aber was, zum Teufel,
sollen wir tun?«


Es wurden die üblichen
Vorschläge gemacht. Man müßte Richards auf frischer Tat ertappen, man müßte
wissen, wann er das Vieh zum Markt brachte, man müßte bei den Verkäufen dabeisein können. Man müßte...! Schafdiebstahl ist äußerst
schwer zu beweisen, hingegen ist es ziemlich leicht, sich einen Prozeß wegen
übler Nachrede auf den Hals zu laden.


Dawn hatte mit aufgerissenen
Augen zugehört. Schließlich meinte sie naiv, genau wie Larry und ich früher:
»Aber das wäre doch gelacht, wenn da nichts zu machen ist. Ihr wollt mir doch
nicht weismachen, daß drei erwachsene Männer ruhig dasitzen und zusehen, wie
dieser Strolch eure Schafe stiehlt?«


Nachdem wir ihr die Situation
erklärt hatten, war sie genau so ratlos wie wir.


Jock Richards hätte eine
Ehrenmedaille als größter Gauner im Hinterwald
verdient. Seine Farm lag ausgesprochen günstig, sie grenzte sowohl an unser als
auch an Tims Gebiet, und an der Straße lief sein Zaun parallel zu dem von Sam.
Auf diese Weise hatte er die denkbar beste Möglichkeit, aus unserem Viehbestand
Nutzen zu ziehen — und das tat er mit größtem Erfolg.


Nachdem er die Farm der Jolsons
übernommen hatte, war eine seiner ersten Verbesserungen gewesen, neue
Schafpferche anzulegen, und zwar auf einem weiten, unwirtlichen Gebiet, das er
sich gleich in den ersten Monaten hinzukaufte. Niemand hatte dieses Gelände
haben wollen, weil es keine Gebäude besaß und nicht kultiviert war. An dieser
einsamen, schwer zugänglichen Stelle richtete er einen Sammelplatz für das
gestohlene Vieh ein. Natürlich waren wir viel zu harmlos gewesen, um eine
solche Entwicklung vorhersehen zu können, sonst hätten wir das Gelände für uns
erworben.


Trotz allem aber wäre Richards
niemals in der Lage gewesen, uns solchen Schaden zuzufügen, hätte er nicht
einen Helfer gehabt. Quicky, eine Pfundshündin, wie
unsere Männer sie bezeichneten, war vorzüglich dressiert. Die Hündin paßte überhaupt nicht zu Richards übriger, zweitklassiger
Meute. Man raunte sich zu, er habe fünfzig Pfund für das Tier bezahlt. Ein
Preis, der auf den ersten Blick ungewöhnlich hoch schien, aber durchaus
angemessen war. Außerdem lohnte sich diese Kapitalanlage, denn Quicky brachte ihrem Herrn das Geld hundertfach wieder
herein.


Richards hatte das Tier vor
reichlich einem Jahr gekauft, und seit damals begannen unsere Schafherden
kleiner zu werden.


Dabei sah Richards nicht etwa
wie ein Bösewicht aus. Ganz im Gegenteil machte er einen ruhigen,
zurückhaltenden Eindruck und schien auch ein guter Ehemann und Vater zu sein.
Oberflächlich betrachtet, hatte er durchaus nichts Unsympathisches an sich,
wenn man von einer gewissen Verschlagenheit in seinem Blick absah. Fest stand
jedenfalls, daß seine Person ein Ärgernis darstellte. Hier im Hochland, wo
unser gesamtes Leben auf gegenseitigem Vertrauen basierte, konnte ein Dieb wie
er mit uns machen was er wollte.


Larry, die sich nie schnell
geschlagen gibt, war natürlich mit einer Reihe von Vorschlägen bei der Hand,
die sich aber allesamt als unbrauchbar erwiesen. Richards verkaufte das Vieh
meist gleich ab Pferch oder lieferte es per Lastzug direkt in die Fleischfabrik
oder zum Schlachthof. Natürlich teilte er uns niemals mit, wann er seine
Schlachttiere ausmusterte, und unsere Männer konnten ja unmöglich auf gut Glück
sein Grundstück stürmen, um die Viehverladung zu kontrollieren. Vielleicht
hätten sie es sogar einmal riskiert, aber wie sollte man den Zeitpunkt
erfahren? Am Telefon zu lauschen oder unserem unehrlichen Nachbarn
nachzuspionieren — das lag uns nicht.


Unser Dieb hatte uns also ganz schön
am Kragen, wie Tim es trübsinnig formulierte.


Paul nickte und warf einen
bekümmernden Blick auf seinen Zählbogen. »Seit der kleine Jolson und die
Archers weg sind, hat sich der ganze Bezirk verändert. Statt der alten,
zuverlässigen Nachbarn haben wir einen Haufen grüner Jungs bekommen, mit
aufgeblähten Köpfen und großartigen Diplomen. Oder solche lausigen Strolche wie
diesen Richards.«


Nach dieser niederdrückenden
Feststellung verfielen unsere Männer in brütendes Schweigen. Ich fühlte mich
verpflichtet, wenigstens einen Versuch zu ihrer Aufheiterung zu unternehmen.


»Ich habe eine tolle Neuigkeit.
Miss Adams hat mich heute morgen angerufen. Sie will
sich einen Lieferwagen kaufen. Ruth soll die Post und die bestellten Waren
einmal in der Woche ausfahren. Was sagst du dazu? Post und Lebensmittel direkt
vor die Haustür!«


Das war natürlich eine
Sensation. »Ich möchte wetten, Tantchen geht es vor
allem darum, dem Mädchen etwas Abwechslung zu bieten«, meinte Larry versonnen.
»Auf diese Weise kommt sie wenigstens von Zeit zu Zeit mal unter die Leute.
Typisch für unsere alte Dame. Nun ja, Ruth wird eine ganze Menge erleben, wenn
sie an die Hintertüren unserer Junggesellen gerollt kommt.«


Dawn blickte überrascht auf.
»Das Mädchen soll fahren — auf diesen Straßen? Wahrhaftig, sie muß enorm
tüchtig sein! Und ich hatte schon geglaubt, sie gehöre zu der Sorte, die vor
einer Gans Reißaus nimmt.«


»Das hat sie im Auto gar nicht
nötig«, erwiderte ich mit unwiderlegbarer Logik. »Miss Adams sagte, Ruth habe
eine ausgezeichnete Fahrpraxis hinter sich. Unsere Straßen würden ihr gar
nichts ausmachen.«


»Das ist ein Mädchen!« sagte
Sam bewundernd. »Die meisten Püppchen aus der Stadt werden mit den
Haarnadelkurven nicht fertig, obwohl sie im Großstadtverkehr ganz gut
zurechtkommen.«


Ruth sei eine furchtlose
Person, bestätigte ich, worauf Dawn ein spitzes Lachen ausstieß. »Kinder, ich
werde direkt eifersüchtig. Ich kann nicht Autofahren, und tapfer bin ich auch
nicht. Mir bleibt also gar nichts anderes übrig, als spezifisch fraulich zu
sein. Ob die Männer Ruth wohl zu einer Tasse Tee einladen, wenn sie die Post
abliefert?«


»Machen sie sich nur keine
Sorgen«, ließ Larry sich beruhigend vernehmen, die Dawns Offenheit imponierend
findet. »Solange wir uns nicht um ihre Frisur und ihre Brille kümmern, besteht
absolut keine Gefahr für Sie. Aber sobald wir diese geschmacklichen Verirrungen
beseitigt haben, werden Sie höchstwahrscheinlich die Ohren steif halten
müssen.«


»Dann ist es wohl das beste, jetzt Heu zu machen«, meinte Dawn unbekümmert und
schwirrte hinaus zu David, der bereits auf sie wartete, um sie zu seinem immer
noch im Bau befindlichen Tennisplatz zu entführen.


Mein Blick folgte ihr
beunruhigt, und Larry mußte wohl meine Gedanken erraten haben. »Mach dir keine
Sorgen. Dieses Mädchen wird sich nicht mit einem Hinterwäldler einlassen, und
wenn er noch soviel Geld hat.«


»Vielleicht doch, vor lauter
Langeweile. Schließlich hat er immer noch die Möglichkeit, seine Farm zu
verkaufen und in der Stadt etwas Neues anzufangen. Ich kann nur hoffen, daß sie
nicht ernstlich Feuer gefangen hat.«


»Auch das wäre noch kein
Unglück, weil David meines Erachtens gar nicht der Mann ist, der sich Hals über
Kopf in die Ehe stürzt. Ein Flirt mit einem hübschen Mädchen ist keine
Staatsaffäre, aber eine Ehe würde er sich bestimmt zweimal überlegen. Außerdem
paßt Dawn ja gar nicht zu ihm. Er muß jemanden heiraten, der mehr Rückgrat und
mehr Hirn besitzt als er selbst. Jemand, der ihn an die Kandare nehmen kann.«


»Gewiß, das sollte er — aber ob
er soviel Einsicht hat?«


»Ruth wäre genau die richtige
für ihn«, stellte Larry zu meiner Verblüffung fest. »Wenn sie es nur aufgeben
würde, wie ihre eigene Tante auszusehen. Aber um Dawn brauchst du dir wirklich
keine Sorgen zu machen. Die stirbt nicht an gebrochenem Herzen.«


Damit mochte sie recht haben.
Wenn Dawn wirklich tieferer Gefühle fähig sein sollte, so hatte ich bis jetzt
noch nichts davon gemerkt.


Heimlich hatte ich gehofft,
Anne würde mir einen Teil der Verantwortung für Dawn abnehmen, aber sie war
wegen ihres angegriffenen Zustandes mit dem Colonel in die Berge gefahren.
Meiner Schwester blieb also gar nichts anderes übrig, als ihre Zeit auf Davids
Tennisplatz zu verbringen. Ich bezweifle, daß sie dort etwas anderes tat, als
den Junggesellen bei der Arbeit zuzuschauen und ihnen nebenbei den Kopf zu
verdrehen. Selbstverständlich aber sorgte sie für den Tee — den dazugehörigen
Kuchen hatte ich zu liefern.


»Ich weiß gar nicht, was du bei
diesem heißen Wetter ewig in der Küche herumzuwerken
hast«, maulte Paul. »Dauernd bäckst du Kuchen! Für wen eigentlich? Ich
jedenfalls habe noch nie etwas davon zu sehen gekriegt.« Klugerweise verschwieg
ich ihm, daß unsere drei jungen Nachbarn sich daran delektierten und wahre
Lobeshymnen über Dawns phantastische Kochkünste anstimmten.


Anne kehrte vom Urlaub zurück,
schien sich aber gar nicht recht erholt zu haben. Ihr Gesicht war blaß und
spitz, aber unter meinem besorgten Blick begannen ihre Augen zu leuchten.


»Mir geht es gut, Susan,
wirklich ...Es ist ...denke nur ich werde ein Baby bekommen. Ist das nicht
wunderschön? Ich habe es mir so gewünscht.«


Nachdem ich meine erste
Überraschung überwunden hatte, schmiedeten wir ernsthaft Pläne für die Zukunft.
Würde es ein Junge oder ein Mädchen werden? »Darüber haben wir schon endlose Diskussionen
gehabt«, sagte Anne lachend. »Tim wünscht sich ein Mädchen wie Christina — jedenfalls
habe ich ganz den Eindruck. Und Papa will unbedingt einen Jungen wie
Christopher.«


In diesem Augenblick kam mein
Sohn zur Tür hereingetrottet. Bei Annes Anblick begann er zu strahlen, und sie
nahm ihn trotz meiner Warnung sofort auf den Schoß. Paul mußte die Kreosotbürste liegengelassen haben, denn Christopher hatte
sich ganz offensichtlich als Anstreicher betätigt. Anne beteuerte, das spiele
absolut keine Rolle, Christopher sei einfach süß, kein Wunder, daß ihr Papa
sich ebenfalls so einen kleinen Burschen wünsche, obwohl Christina natürlich
auch ganz reizend sei.


Ich konnte die Gefühle des
Colonels durchaus verstehen. Seinen einzigen Sohn hatte er im Krieg verloren,
und Annes Kind würde nun sein Erbe sein. Engländer seiner Art wünschen sich ja
stets einen Jungen. »Nun, du wirst schwerlich beide zufriedenstellen können«,
sagte ich. »Also wird es wohl am besten sein, wenn du dich nach deinen eigenen
Wünschen richtest. Was wünscht du dir denn?«


»Ich...? Mir ist das doch ganz
egal, es kommt ja gar nicht darauf an. Ich wünsche mir vier Kinder, und wenn es
diesmal ein Mädchen ist, wird es das nächste Mal ein Junge für Papa.«


Ich fand Annes Optimismus ein
wenig übertrieben, denn wenn der Colonel tatsächlich in der Lage sein sollte,
das Geschlecht seiner Enkelkinder vorherzubestimmen, dann mußte er tatsächlich
ein Panjandrum sein.


»Wegen Dawn habe ich ein ganz schlechtes
Gewissen«, fuhr Anne fort. »Ich wollte mich doch um sie kümmern, aber ich hatte
mich tatsächlich zu elend gefühlt. Jetzt bin ich aber wieder fit und möchte das
Versäumte nachholen. Nächste Woche fahre ich nach Te Rimu. Mrs. Caley
hat mich zum Lunch eingeladen und mich ausdrücklich gebeten, Dawn mitzubringen.
Sie wird sich gut mit Jane verstehen.«


Die Caleys
— wohlhabende, gesellige und liebenswürdige Menschen — waren schon seit
längerem mit uns befreundet. Ihre Tochter Jane war ein wenig älter als Dawn.
Ein anziehendes, modernes Mädchen, dessen ausgeprägten Sinn für Humor Mutter
bestimmt als >peinlich< bezeichnen würde. Sie stand kurz vor ihrer
Verehelichung mit Rodney Elliot, einem jungen Mann aus dem Süden. Die Hochzeit
sollte in großem Stil gefeiert werden, und wir alle sahen diesem Ereignis mit
Spannung entgegen. Dawn würde es im Hause der Caleys
gefallen, und ich fühlte mich ausgesprochen erleichtert, daß sich hier endlich
eine Möglichkeit bot, mein Schwesterlein von Davids Tennisplatz loszueisen.


Annes Behauptung, sich wieder
>fit< zu fühlen, schien mir ein wenig übertrieben. Ich musterte ihr
schmales, blasses Gesichtchen und erkundigte mich, wie sich der Colonel mit der
neuen Situation zurechtfände.


»Oh, natürlich ist er
schrecklich besorgt um mich... viel zu besorgt.« Annes Stimme klang abgespannt.
»Als ich mich neulich so elend fühlte, schlug Tim vor, an die See zu fahren. In
einen kleinen, billigen Ort, wo man den ganzen Tag am Wasser liegen und sich
ausruhen kann. Tim hatte im Augenblick nicht so besonders viel zu tun, und
alles wäre herrlich gewesen, wenn Vater nicht plötzlich behauptet hätte, die
Höhenluft würde mir besser tun. Er spendierte uns dreien einen vierzehntägigen
Urlaub in den Bergen, mit dem Ergebnis, daß ich mit ihm allein wegfuhr und Tim
zu Hause blieb.«


Anne tat mir leid. Dieses
dauernde Vermitteln zwischen den beiden Männern mußte entsetzlich aufreibend
sein. Aber ich sah keine Möglichkeit, ihr in dieser Hinsicht zu helfen, damit
mußte sie allein fertig werden.


»Und nun«, sagte Anne und gab
Christopher einen Abschiedskuß, »will ich zu Larry
hinüberfahren und ihr die Neuigkeit erzählen. Ach Susan, ich hoffe, daß mein
Baby genauso nett wird wie deins.«


Anne war schon als kleines Kind
Halbwaise geworden, und der Colonel hatte ihr, so gut er es vermochte, die
Mutter zu ersetzen versucht. Nach dem Tode seines einzigen Sohnes war Anne nun
sein ein und alles, und man konnte nur zu gut verstehen, daß er sie wie seinen
Augapfel hütete. Tim mußte diese väterliche Fürsorge natürlich als unerhört
lästig empfinden, und nach diesem Gespräch wurde mir klar, daß auch Anne
darunter litt. Dieses ständige Behütetsein durch zwei Männer mußte ganz einfach
eine Strapaze für sie sein.


Bei nächster Gelegenheit sprach
ich mit Larry darüber. »Eine Strapaze?« polterte sie los. »Natürlich ist es
eine Strapaze für Anne. Stell dir bloß vor, du würdest nicht von einem, sondern
von zwei Männern mit Argusaugen bewacht, die dir alles verbieten, was du gern
tun möchtest und die sich jeden Morgen voll überschäumender Zärtlichkeit nach
deinem Befinden erkundigen! Nein, an Annes Stelle hätte ich mir die Sache mit
dem Baby zweimal überlegt.«


»Zweimal... Du hast es dir
sogar zweihundertmal überlegt, obwohl deine Situation bedeutend einfacher war.
Vier Jahre lang hast du das Für und Wider abgewogen, ehe du dich für Christina
entschieden hast. Und dir hat kein Panjandrum auf der
Pelle gesessen.«


»Bitte, Susan, nun wühle mal
nicht die Vergangenheit auf. Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht. Es gibt
nur eine Möglichkeit, um aus diesem Dilemma herauszukommen: Der Colonel muß
heiraten! Bedenke doch nur, wie gut er sich mit Tantchen
versteht, und Anne hat sie ebenfalls schrecklich gern. Alle wären glücklich,
die Alten und die Jungen, und jeder hätte sein ungestörtes Eigenleben.«


»Ausgenommen der Colonel und Tantchen! Nein, Larry, da besteht keine Hoffnung. Miss
Adams würde ihn ebensowenig heiraten wie diesen Pat
Murphy.«


Pat war der Postmeister von der
anderen Seite der Bucht. Ein toller Bursche, der jedes Wochenende eine Sauftour
antrat und mit der gleichen Regelmäßigkeit, mit der er auf diesem Bummel seine
Postsäcke verlor, Tantchen telefonisch einen
Heiratsantrag machte.


In diesem Augenblick trat Dawn
ins Zimmer. Sie hatte den Vormittag in strengster Zurückgezogenheit verbracht,
um etwas an ihrem Haar zu tun, was angeblich nicht auf den nächsten Tag
verschoben werden konnte. Ich hatte ihr gestern gesagt, ich könne absolut nicht
sehen, daß etwas mit ihrer blonden Haarpracht nicht in Ordnung sein solle, aber
sie war mir nur ungeduldig ins Wort gefallen: »Davon verstehst du nichts,
Susan. Das eben ist es ja, daß man es vorher tun muß, bevor etwas zu sehen ist.
Ich möchte nicht, daß Paul auch nur etwas davon ahnt!«


»Nun, ich werde deine
Toilettengeheimnisse bestimmt nicht ausposaunen«, gab ich eingeschnappt zurück.
Ich hatte es wirklich satt, mich von Dawn wie eine Schwachsinnige behandeln zu
lassen. »Aber in der Stadt scheinst du weniger schamhaft gewesen zu sein — schließlich
müssen es alle deine Bekannten gemerkt haben. Gregory Hutchinson zum Beispiel.«


»Meine Liebe«, hatte Dawn
gönnerhaft erwidert, »wie hätte ich das verhindern sollen? Wenn du dich
plötzlich an einem Wochenende entschließt, von Braun auf Platinblond
überzuwechseln, dann kann man das nicht gut verheimlichen. Aber in der Stadt
denkt sich ja auch kein Mensch etwas dabei. Hier auf dem Lande sind die Männer
natürlich altmodisch.«


»Du mußt die Farmer nicht
gerade für dumm halten, mein liebes Kleines. Aber nachdem du hier als
platinblonde Schönheit aufgetaucht bist, solltest du auf jeden Fall dabei
bleiben.«


Nun kam sie zur Tür
hereingeschwebt, mit hochgerecktem Köpfchen, die blonde, betörend gleißende
Haarpracht herausfordernd in den Nacken werfend. Ich mußte zugeben daß sich die
Anstrengungen des Vormittags durchaus gelohnt hatten. »Anne wird ein Baby
haben«, sagte ich. »Ist das nicht wunderschön?«


Sie blickte mich gelangweilt
an. »Ich denke schon, wo sie doch Kinder so gern hat. Übrigens — wißt ihr eigentlich, daß eure beiden sich im Gemüsegarten
amüsieren?«


Mit einem Entsetzensschrei
stürzten wir hinaus, um wenigstens noch ein paar Salatstauden vor der
Zerstörung zu bewahren. Anschließend setzten wir die beiden Missetäter auf den
Sandhaufen, wo wir sie unter Kontrolle hatten.
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Ruth war ein großartiger Postillon. In der langen Hose und der offenen Bluse — natürlich
wieder in marineblau — sah sie aus wie ein adretter, schlanker Junge. Nicht
eine einzige Haarsträhne löste sich aus ihrer Rolle, und statt der Hornbrille
trug sie jetzt dunkle Sonnengläser.


»Das arme Ding«, sagte Dawn mit
geheucheltem Mitgefühl. »So tüchtig, aber nicht für ’nen Sechser Sex-Appeal.«


»Wozu denn auch?« erwiderte ich
bissig. »Um einen Halbtonner zu fahren, braucht man
keine Schönheitskönigin zu sein. Jeder hat sie gern, sie erledigt ihre Arbeit zur
Zufriedenheit — was wollen wir also mehr?«


Larry pflichtete mir bei.
»Trotzdem ist es eine Schande, daß sie ihr Licht so weit unter den Scheffel
stellt. Natürlich hat das seine Vorteile: Sie kommt stets pünktlich nach Hause
und küßt keine fremden Ehemänner im Waschhaus.«


Ich nickte. »Miss Adams
brauchte sich jedenfalls keine Sorgen zu machen.« Larry warf mir nur einen
langen Blick zu.


»Wann nimmst du eigentlich
diese verflixten Pfirsiche in Angriff?« fragte sie eine Weile später. »Ich
werde dir beim Einkochen helfen.«


Larry kannte mich. Sie wußte
daß mein Stimmungsbarometer den Nullpunkt erreicht hatte. Ich haßte den
Februar. Er ist der Monat, in dem ich unter Früchten ersticke. Im Winter und
Frühjahr stochert man verzweifelt im Garten herum, um etwas Gemüse zu finden,
aber sobald der Sommer da ist, reift alles auf einmal. Man weiß nicht, wohin
mit dem Segen.


Die Hitze draußen und die
stürmisch-schwüle Atmosphäre drinnen ließen Dawn völlig unberührt. Zweimal fühlte
sie sich veranlaßt, ein paar Pfirsiche zu schälen und ein wenig in der
Marmelade herumzurühren, aber sie tat das bestimmt nicht aus Mitleid mit mir,
sondern weil sie auf Larry einen guten Eindruck machen wollte, die mir
ebenfalls half. Jedenfalls ließ sie deutlich durchblicken, wie sehr sie die
heiße Küche verabscheue. In dieser Hinsicht teilte ich zwar ihre Gefühle, aber
ich konnte mich nicht einfach davonmachen, so wie sie es tat. Sie brauchte nur
anzurufen — David oder Norman oder Jim und schon fuhr ein Wagen vor und
entführte sie an einen gesegneten Ort, wo keine dampfenden Marmeladentöpfe
herumstanden oder klebrige kleine Jungen an der Tür lärmten.


Ende Februar war ich total am
Ende und explodierte, sobald mir jemand in die Quere kam. »Du siehst ja
ziemlich mitgenommen aus«, stellte mein Göttergatte eines Morgens fest.


Eine solche Feststellung aus
dem Munde seines Ehemannes soll man klugerweise als eine Sympathieerklärung
auffassen. Sehr erhebend ist sie allerdings nicht.


»Mir geht’s ganz gut«, erwiderte
ich knapp. »Es ist die Hitze.«


»Du wirst ja immer dünner«,
nörgelte Paul weiter. »Komisch, daß dich die Hitze gleich immer so umwirft.
Dawn merkt man nicht das geringste an.«


Ich schluckte eine
entsprechende Antwort hinunter und gab mich mit dem Hinweis zufrieden, Dawn sei
schließlich auch sechs Jahre jünger als ich.


»Sechs Jahre?« staunte Paul,
und die Überraschung in seinem Blick tat mir direkt gut. Aber dann fügte er
noch hinzu: »Und ich hatte schon geglaubt, der Altersunterschied zwischen euch
sei viel größer.«


Ich hätte ihn erwürgen können.


Statt dessen biß ich die Zähne
zusammen und versuchte, die Sache von der humorvollen Seite zu nehmen, denn
eben in diesem Moment kam Dawn hereingeschwebt. Frisch wie ein Frühlingsmorgen
in ihrem weißen Kleid, die blonde, leuchtende Haarfülle sorgfältig frisiert.
»Hast du Christopher eigentlich noch nicht vermißt?«
fragte sie spitz. »Irgendwie muß ihm gebrauchtes Getriebeöl in die Hände
gefallen sein, jedenfalls ist die hintere Veranda ein einziger See. Glücklicherweise
habe ich es rechtzeitig bemerkt, sonst hätte ich mir noch die Sandaletten
schmutzig gemacht.«


»Aber auf die Idee, die Veranda
sauber zu machen, bist du anscheinend nicht gekommen«, stellte ich bissig fest.


Paul warf mir einen kurzen
Blick zu und verschwand, um sich die Bescherung anzusehen. Da er noch nach der
alten Methode erzieht, kam Christopher wenige Augenblicke später laut brüllend
hereingelaufen. Mit grimmigem Gesicht füllte Paul zwei Eimer mit heißem Wasser
und ging damit auf die Veranda. Danach nahm er sich Christopher vor. Es war
tatsächlich eine Preisfrage, wer die Säuberung nötiger hatte — Christopher oder
die Veranda. Ich schloß die Marmeladengläser und meine Augen, um nicht mehr
hinsehen zu müssen.


Nachdem auch dieser Tag
überstanden war und wir am Abendbrottisch beisammen saßen, blickte mich Paul
prüfend an.


»Warum willst du mit dieser Einkocherei nicht Schluß machen?« begann er. »Es ist
einfach zuviel für dich. Dasselbe habe ich schon
voriges Jahr gepredigt, und das Jahr zuvor ebenfalls.«


Dummerweise mußte sich Dawn
einmischen. »Die Konserven sind doch ausgezeichnet. Viel besser als das Zeug,
was du hier zu Hause einkochst.«


Ich richtete mich steil auf.
»Ja, glaubst du denn im Ernst, Paul, daß ich das Obst auf den Bäumen verfaulen
lasse?«


Er blickte mich unsicher an.
»Nun ja, aber es ist doch eine schreckliche Hetze. Allein schon die Hitze macht
dir doch soviel zu schaffen.«


Dawn fühlte sich genötigt,
hinzuzufügen, daß meine Pfirsiche bei weitem nicht so gut seien wie die
kalifornischen. »Neulich bei den Caleys gab es
welche, die waren einfach himmlisch. Und Jane sagte auch, sie würde unter
keinen Umständen selbst einkochen, wenn sie verheiratet ist.«


»Das wird Jane vermutlich auch
gar nicht nötig haben, aber bei uns liegen die Dinge ein wenig anders. Das
Obst, das ich selbst einkoche, kostet mich lediglich den Zucker und den Strom,
und außerdem reiche ich das ganze Jahr über damit. Es würde unsere Verhältnisse
übersteigen, wenn ich die gleiche Menge einkaufen wollte.«


Man merkte, daß Dawn mich schon
seit fünf Jahren nicht mehr wütend gesehen hatte. Offensichtlich waren ihr die
Symptome eines drohenden Unwetters nicht mehr bekannt. »Aber die Wolle erzielt
doch jetzt so gute Preise«, beharrte sie unschuldig. »Ich finde es einfach
dumm, am falschen Fleck zu sparen und statt dessen zu schuften wie ein Pferd.
Kein Wunder, daß du so heruntergekommen bist und aussiehst wie vierzig.«


Das gab mir den Rest. »Ich
glaube gern, daß ich wie vierzig aussehe, aber schließlich habe ich anderes zu
tun, als den ganzen Tag vor dem Spiegel zu stehen und mit albernen Jungs herumzuflirten. Schließlich muß sich ja jemand um den
Haushalt kümmern, und wenn du mir wenigstens ab und zu einmal Christopher
abnehmen würdest, dann... «


Ich war erschöpft, völlig
fertig und nahe daran, in Tränen auszubrechen. Paul blickte erst mich an, dann
Dawn, und ich hatte den Eindruck, daß ihm plötzlich ein dickes Kirchenlicht
aufging. »Nun, das läßt sich doch ordnen«, sagte er verdächtig freundlich. »Da
muß man eben eine kleine Arbeitsaufteilung vornehmen. Susan hat zuviel Arbeit, Dawn hat zu wenig Arbeit. Wie wäre es denn,
wenn du einen halben Tag auf Christopher aufpassen würdest?« wandte er sich an
seine reizende Schwägerin. »Das wäre doch eine faire Lösung, findest du nicht?


Dawn riß entsetzt die Augen
auf. »Aber — aber er ist doch so ungezogen... «, stotterte sie verwirrt. »Ich
meine, wenn ich ihn mit zu David nehme, wird er allerhand anstellen. Selbst
hier... «


Ein solches Argument ließ Paul
keinesfalls gelten. »Dann wirst du eben in Zukunft nicht mehr zu David gehen«,
erwiderte er auffallend ruhig. »Bleibe zur Abwechslung einmal bei Susan
zuhause.«


Meine jüngste Schwester ist nie
auf den Mund gefallen, wenn es um die Wahrung ihrer Interessen geht. Aber etwas
in Pauls Stimme mußte sie gewarnt haben, denn zu meiner Überraschung
kapitulierte sie. »All right. Natürlich werde ich auf
Christopher aufpassen«, hauchte sie. »Ich will ja gern helfen, aber Susan hat
mir nie einen Ton davon gesagt, daß sie mit der Arbeit nicht fertig wird.«


»Susan jammert nicht. Also
schön, das wäre abgemacht. Ob du lieber den Vormittag oder den Nachmittag
wählst, bleibt dir überlassen. Macht das unter euch aus.«


Ich hatte das Gefühl,
wenigstens anstandshalber protestieren zu müssen, aber Paul ließ mir keine Gelegenheit
dazu. »So, Susan, für heute ist ohnehin Schluß mit dieser scheußlichen Einkocherei. Du gehst jetzt am besten sofort ins Bett. Ich
werde mit Dawn das Geschirr spülen.«


Gehorsam verschwand ich ins
Bett, und ebenso gehorsam spülte Dawn das Geschirr ab — eine Tätigkeit, die sie
bisher wohl nur vom Zusehen gekannt hatte.


Am nächsten Morgen tauchte sie
bereits um neun Uhr auf, allerdings mit der Miene einer Märtyrerin. »Mit Paul
ist wohl nicht gut Kirschen essen, wie?« murmelte sie. »Na ja, ich möchte es
jedenfalls nicht mit ihm verderben. Ist es eigentlich schwer, sich wieder mit
ihm zu versöhnen?«


»Kann ich leider nicht sagen.
In dieser Hinsicht habe ich noch keine Experimente mit ihm angestellt, nur um
mich vielleicht hinterher wieder mit ihm versöhnen zu können. Mir ist der
Frieden im Haus lieber.«


»Muß ziemlich langweilig sein,
paßt aber zu dir. Schön, wenn ich also schon Christopher einen halben Tag lang
auf dem Hals haben soll, dann lieber gleich. Dann habe ich wenigstens den
Nachmittag für mich.«


Mir lag bereits auf der Zunge,
sie solle sich nur nicht bemühen, wenn ihr die Betreuung meines Sohnes so
widerwärtig sei, aber damit hätte ich Paul wahrscheinlich sehr wütend gemacht.
Also sah ich widerspruchslos zu, wie sie mit dem verdächtig braven Christopher
an der Hand den Pfad hinabspazierte. Ich muß ehrlicherweise zugeben, daß ich
mich doch sehr erleichtert fühlte. Dawn schien sich allerdings in dem Glauben
zu wiegen, mein Sohn würde sich allein beschäftigen, während sie im Schatten
sitzen und ein Buch lesen oder sich maniküren könnte... Lächelnd spülte ich das
Frühstücksgeschirr und die schmutzigen Töpfe vom Vorabend, die Dawn unter einem
Geschirrtuch versteckt hatte.


Ich füllte gerade die letzten
Frühpfirsiche in die Gläser, als die beiden den Pfad heraufkamen. Christopher
führte seine Tante an einem langen Zügel, der aus einem Strick geknüpft war. Er
jauchzte vor Vergnügen, Dawn hingegen sah blaß, abgespannt und ein wenig
mitgenommen aus.


»Ziemlich anstrengend, wie?«
fragte ich mitfühlend. »Aber dafür habe ich einen wundervollen ruhigen
Vormittag gehabt. Vielen Dank, Dawn.«


Sie erwiderte schwach, jetzt
könne sie gut verstehen, warum in so vielen Romanen die Erzieherinnen als
pathetische Gestalten geschildert würden. Anschließend stürzte sie ans Telefon.
»Oh, David, ich bin völlig erledigt! Restlos... « Mehr konnte ich nicht
verstehen, denn sie schloß rasch die Tür. Zweifellos würde er gleich nach dem
Essen aufkreuzen und sie abholen, um dann gemeinsam mit ihr über Paul
herzuziehen. Aber Paul hatte ein dickes Fell, und ich ebenfalls. Ich war
wunderbar mit der Arbeit fertig geworden, und Christopher würde nach diesem
lebhaften Vormittag mindestens zwei Stunden schlafen.


Ende des Monats kam Anne
vorbei. »Oh, Susan, mir geht es wieder großartig, und ich habe riesige Lust,
etwas anzustellen. Was hältst du davon, wenn wir eine Party veranstalten? Im
Augenblick haben die Männer nicht soviel Arbeit, auch
wenn sie immer so tun. Einen Nachmittag können sie uns schon mal opfern.«


»Den Junggesellen wird das
jedenfalls keine Schwierigkeit machen.« Dawn war gerade wieder mit David oder
Norman oder Jim zusammen, vielleicht auch mit allen dreien.


»Dann müssen es die Ehemänner
ebenfalls fertigbringen. Am Sonntagnachmittag spielen wir bei Papa Tennis. Er
freut sich schon sehr darauf, und Mrs. Evans
ebenfalls.«


Mrs. Evans betreute seit
Jahrzehnten das Haus der Gerards. Ihr Mann war bereits im Ersten Weltkrieg der
Bursche des Colonel gewesen, und seit damals war das Ehepaar dem Colonel und
seiner Tochter tief ergeben. Tja, so was gab es auch heutzutage noch. Solche
Hilfskräfte im Haus machten das Leben weniger kompliziert und jede Party zu
einem Vergnügen — auch für die Gastgeber.


Diese Party wurde ganz nach
Annes Geschmack gestaltet. Sie hatte die drei Junggesellen eingeladen, außerdem
Sam und Larry, Miss Adams und Ruth, Paul und mich. Auch die Neulinge, das
Ehepaar Hills, waren gebeten worden, aber sie mußten leider absagen. Mrs. Hill fühlte sich nicht wohl, und ihr Mann wollte sie nicht
allein lassen. Wir bedauerten das, weil wir bislang wenig Gelegenheit gehabt
hatten, sie näher kennenzulernen.


Natürlich hatten Larry und ich
einen harten Strauß auszufechten gehabt, bevor unsere Männer sich endlich dazu
herabließen, an dieser Party teilzunehmen. Sie suchten sich aber insofern für
ihre Niederlage zu entschädigen, als sie sich gleich nach unserem Erscheinen
auf die Veranda des Colonel verzogen, um hier in aller Ruhe darüber zu
diskutieren, ob man die Wolle nicht vorteilhafter nach England, anstatt in
Neuseeland verkaufen solle.


Larry warf mir einen grimmigen
Blick zu und nahm Christina fest an die Hand.


»Komm, Susan, bring deinen
Liebling ebenfalls her. Wenn diese Männer sich einbilden sollten, sie könnten
sich auf diese Weise aus der Affäre ziehen, dann haben sie sich geirrt.«


»Mein lieber Sam«, wandte sie
sich gleich darauf mit aufreizender Sanftmut an ihren Teuren. »Ich weiß, wie
wenig du von deiner Tochter zu sehen bekommst, weil du immer so schrecklich
viel Arbeit hast. Für dich ist es bestimmt eine schöne Abwechslung, wenn du
dich heute nachmittag einmal mit Christina und ihrem
kleinen Freund beschäftigen kannst. Paul wird dir sicher gern dabei
Gesellschaft leisten.«


Daraufhin schlenderten wir
seelenruhig in den Schatten der großen Bäume neben dem Tennisplatz, ohne uns an
den bitterbösen Blicken zu stören, die unsere Gatten uns nachsandten. Miss
Adams und Ruth fuhren gerade mit ihrem Lieferwagen vor.


Ruth sah kühl und adrett aus,
aber warum, zum Kuckuck — so flüsterte mir Larry erbittert zu — , müsse sie
sogar auf dem Tennisplatz Marineblau tragen! Das Leinenkleid war hübsch, mit
züchtigem weißen Kragen und weißen Manschetten, aber neben Dawn, die in Shorts
herumflanierte, wirkte Ruth wie eine junge Nonne.


Einer nach dem anderen trudelte
ein, und Dawn bildete natürlich sofort den Mittelpunkt der Gesellschaft. Die
Männer begrüßten uns sehr flüchtig, und für Ruth hatten sie überhaupt keinen
Blick übrig.


Anne arrangierte sofort ein
Spiel. Dawn und David traten gegen Ruth und Jim zu einem gemischten Doppel an.
Amüsiert hörte ich Pauls energische Stimme von der Veranda herübertönen:
»Kannst du nicht endlich hören, Christopher! Zum Donnerwetter!« Darauf wie ein
Echo Sams Stimme: »Laß das sein, Christina! Herr im Himmel, diese Kinder!«
Verwirrt blickte ich auf, als Larry mich in die Seite puffte. »Nun sieh dir das
an! Sie braucht sie ja gar nicht. Sie braucht sie weder beim Chauffieren noch
beim Tennisspielen. Ich frage dich allen Ernstes: Wozu braucht sie sie
überhaupt?«


Endlich ging mir ein Licht auf.
Ruth wirbelte auf dem Tennisplatz umher — ohne Brille.


»Kann sie denn ohne Brille
sehen?« wandte ich mich erstaunt an Miss Adams.


»Ich denke schon. Die Brille
ist wohl nur eine Angewohnheit. Eigentlich schade. Ruth hat sehr schöne Augen.«


»Schade nennen Sie das?« Larry
schnappte nach Luft. »Eine Schande ist es! Da muß etwas unternommen werden!«


Tantchen warf Larry einen pfiffigen
Blick zu. »So, so! Sie sticht wohl wieder einmal der Hafer? Na, dann wird wohl
auch sicher bald etwas unternommen werden, wie?« Und beide brachen in Gelächter
aus.


Ruth spielte recht gut. Ihr
Stil war zwar nicht so anmutig und elegant wie der Dawns, aber dafür zeigte sie
sich ausdauernder, und ihre Rückhand war außerordentlich kräftig. Jedenfalls
schien es ihr keine Schwierigkeit zu machen, ohne Brille den Ball zu erkennen.


Als die Partie vorüber war — 6:4
für Ruth und Jim — , kamen die vier Spieler zu uns herüber. Betroffen stellte
ich fest, daß Ruth ausnehmend hübsch aussah: das blasse Gesicht lebhaft
gerötet, die strenge Frisur gelockert, so daß sich ihr Haar im Nacken in
entzückende Wellen legte, mit strahlenden Augen. Möglicherweise zeigten ihre
Augen immer diesen strahlenden Glanz, aber durch diese entsetzliche Brille
hatte das ja bisher kein Mensch feststellen können.


Larry ergriff augenblicklich
die Initiative. Als Ruth die schreckliche Brille wieder aufsetzen wollte,
meinte Larry leichthin: »Ach, zeigen Sie doch einmal her. Ich habe schon immer
gern wissen wollen, wie man durch eine Brille sieht.« Damit setzte sie sich das
scheußliche Ding auf die Nase.


»Aber die Gläser sind ja ganz
schwach...«, murmelte sie erstaunt. »Gar nichts verschwommen — und ich habe
doch völlig normale Augen. Sehen Sie denn tatsächlich schlecht, Ruth?«


Sie zögerte zunächst mit der
Antwort. »Nicht eigentlich schlecht«, sagte sie schließlich. »Früher habe ich
bis in die Nacht hinein gebüffelt, und da meine Augen leicht ermüdeten,
verschaffte mir die Brille etwas Erleichterung. Der Augenarzt meint, ich könne
sie wieder ablegen, wenn ich abends nicht mehr soviel
bei künstlichem Licht arbeite.«


»Aber warum tragen Sie sie dann
noch...?«


»Ach, ich weiß nicht.« Ruth
zuckte die Achseln. »Ich habe mich daran gewöhnt, sie stört mich nicht weiter.«


Larry blieb stumm. Aber als wir
später mit dem enttäuschten Norman und dem höflichen, aber gelangweilten Tim
auf den Tennisplatz zugingen, zischte sie mir ins Ohr: »>Sie stört mich
nicht weiter!< Da soll einem nicht die Hutschnur platzen.«


Wir spielten ziemlich lustlos.
Die Hitze machte mir arg zu schaffen, ich merkte, daß ich nicht mehr achtzehn
war. Ich mußte wohl auch entsprechend ausgesehen haben, denn als die Runde
überstanden war, sagte Dawn — inzwischen wieder wie aus dem Ei gepellt — voll
echter Teilnahme: »Susan, Darling, du siehst ja einfach erschöpft aus! Aber ihr
habt wirklich wunderbar gespielt.«


Ich grunzte unwillig. Dawn
nannte mich nur selten. >Darling<. Immer nur dann, wenn Männer in der
Nähe waren. Aber Larry ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nicht wahr?«
erwiderte sie mit mokantem Lächeln. »Wirklich prima, trotz unseres
fortgeschrittenen Alters. Susan und ich sind eben zwei tüchtige Veteranen.«


Ihr gesundes Selbstbewußtsein freute mich. Mochte Dawn getrost von früh
bis abends vor dem Spiegel stehen — einer Frau wie Larry konnte sie deshalb noch
lange nicht das Wasser reichen.


Dawn, Ruth und ihre beiden
Partner traten zu einem neuen Spiel an. »Ich würde auch gern mitmachen«, sagte
Anne niedergeschlagen. »Aber Papa würde fürchterlich schimpfen. Er tut gerade
so, als habe vor mir noch keine Frau ein Kind bekommen. Das Schlimme ist nur,
daß Tim jetzt auch noch anfängt. Anscheinend ist so was ansteckend.«


Ich setzte gerade zu einer
Erwiderung an, als von der Veranda schrilles Geschrei ertönte. Darauf Pauls
wütende Stimme: »Dieser Junge ist doch vom Teufel besessen! Aber warum mußtest du sie auch ausgerechnet hier hinlegen!« Dann
folgte Sam: »Wirklich, Larry, das war doch heller Wahnsinn! Kein Kind wird eine
Brille ruhig liegenlassen!«


»Ach Lieber«, erwiderte Larry,
anscheinend gar nicht reuevoll, »es war tatsächlich leichtsinnig von mir. Ich
bin gar nicht auf die Idee gekommen, daß die Kinder damit spielen könnten.«


Den Rest konnte ich mir denken.
Ich lief hinüber zur Veranda, wo Christopher damit beschäftigt war, Christina
mit aller Gewalt eine Hornbrille auf ihr Stupsnäschen zu drücken. Allerdings
nur noch das leere Brillengestell. Die Gläser lagen zersplittert auf dem Boden,
und Sam und Paul krauchten herum, um die Scherben
zusammenzulesen.


Ich warf Larry einen langen
Blick zu. Sie gab sich betont unschuldig. In ihren Augen stand ein Ausdruck,
den ich in den vergangenen vier Jahren zur Genüge kennengelernt hatte.


»Ja, es ist meine Schuld«,
sagte sie mit zerknirschtem Lächeln. »Aber glücklicherweise ist Ruth ja im
Augenblick gar nicht darauf angewiesen. Selbstverständlich kaufen wir ihr eine
neue Brille.«


»Selbstverständlich«, echote
Sam und musterte seine Frau voller Mißtrauen.


Er wäre noch mißtrauischer geworden, wenn er zufällig gehört hätte, was
Miss Adams vor sich hinmurmelte. »Schnelle Arbeit... alle Hochachtung! Bleiben
nur noch die Haare!« Worauf Larry sie sehr verständnislos und nur noch
unschuldiger anblickte.
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Annes Party war der Beginn
eines >unerhörten Trubels<, wie Paul sich mißbilligend ausdrückte. So
unrecht hatte er nicht. In den nächsten Wochen sah ich mehr Menschen um mich
als in den vergangenen vier Jahren zusammen.


»Was ist eigentlich über euch
gekommen?« nörgelte Sam. »Ich war immer der Meinung, daß ihr die
Vergnügungssucht längst überwunden habt.«


»Es
wird höchste Zeit, daß ihr endlich in die gesetzteren Jahre kommt«, räsonierte
Paul.


Einem
verheirateten Farmer darf man solche Äußerungen nicht übelnehmen. Die
Junggesellen zeigten sich in dieser Hinsicht aufgeschlossener. David und — wie
Paul sie ironisch nannte _ die beiden >Außenseiter< Jim und Norman
schienen jedenfalls trotz ihrer Arbeit noch genügend Zeit für private
Vergnügungen zu haben. Nachdem der Tennisplatz David nicht länger als Vorwand
für seine Flirterei mit Dawn dienen konnte, lud er
uns alle zur feierlichen Eröffnung ein. Hilfsbereit erbot ich mich, für Tee und
Kuchen zu sorgen, aber David winkte überlegen ab.


»Vielen
Dank! Den Kuchen habe ich in der Stadt bestellt, und außerdem kommt Dawn
morgens vorbei und macht ein paar Plätzchen und Sandwiches.«


Das
war allerdings eine Überraschung. Dawn hatte sich bisher als hoffnungslos
unbegabt gezeigt — wenigstens in häuslichen Dingen. Ich sprach ihr mein
Kompliment aus. Immerhin eine beachtliche Leistung, ein solches Talent während
der Schafschur und in der Einmachzeit so erfolgreich zu verheimlichen. Dawn
zwinkerte mir lediglich auf ihre schamlose Art zu und machte nicht den
geringsten Versuch, sich zu verteidigen. Das war ihre Taktik, dagegen war man
machtlos. Man konnte ihr nicht einmal böse sein.


Tantchen sagte ab. Sie hätte die Sonntage gern für
sich, wie sie sich ausdrückte. Selbstverständlich würde Ruth kommen, zusammen
mit Anne und dem Colonel. Ich hatte schon immer den Eindruck gehabt, daß Tantchen David trotz seines einnehmenden Wesens und seines
Charmes nicht besonders mochte. Mir ging es nicht anders. Larry behauptete
allerdings, David sei ganz in Ordnung, er müsse sich nur noch den Wind ein
wenig um die Nase wehen lassen, um richtig erwachsen zu werden. Meinen Hinweis,
immerhin sei er schon fünfundzwanzig und infolgedessen doch wohl als erwachsen
anzusehen, tat sie nur ungeduldig ab. »Nun ja, es ist ihm noch nie schlecht
gegangen, jeder hat ihn verwöhnt. Er hat eine Menge Geld und sieht ziemlich gut
aus.«


In
diesem Moment kam Dawn hinzu. »Ziemlich...? David sieht richtig männlich aus,
er ist von einer geradezu knorrigen Schönheit.«


»Knorrigen
Schönheit...?« wiederholte Larry amüsiert und dehnte die Worte genußvoll auf der Zunge. »Das haben Sie aber phantastisch
ausgedrückt, Dawn. Außerdem klingt knorrig ja auch viel besser als knurrig.«


»Er
ist doch nicht knurrig«, widersprach Dawn heftig. »Schließlich kann er nichts
dafür, daß seine Augenbrauen schwarz sind und ihm über der Nase
zusammenwachsen.« Damit ließ sie uns stehen und rauschte beleidigt hinaus.


Ich
warf ihr einen beunruhigten Blick nach. »Komisch, daß sie sich so ereifert. Sie
wird sich doch nicht ernstlich verliebt haben?«


»Keine
Spur, Susan. Die beiden schäkern nur miteinander, mehr nicht. David denkt gar nicht
ans Heiraten, und Dawn ebensowenig. Sie würden schon
morgen einander vergessen haben, wenn sie jemand anders fänden.«


»Hoffentlich!
Ich wünschte sehr, David würde seinen Charme an ein anderes Mädchen
verschwenden. Da ist doch zum Beispiel Ruth. Ohne Brille sieht sie reizend aus,
aber David scheint das nicht zu bemerken, weil sie einfach keine Vorstellung
davon hat, wie man einen Mann auf sich aufmerksam macht. Und Dawn — ich hatte
gehofft, sie würde bei den Caleys auf andere Gedanken
kommen. Natürlich ist sie ein kleines Biest, aber es würde mir doch leid tun, wenn die Sache mit David bei ihr tiefer ginge.«


»Nur
keine Angst! Moderne Mädchen sterben nicht an gebrochenem Herzen. Und außerdem
sagtest du ja bereits, daß Dawn gar keins besitzt.«


Seltsamerweise
gab Dawn sich Larry gegenüber offen und ungezwungen, während sie mich mit jener
Nachsicht behandelte, die man als sehr junger Mensch nun einmal der älteren
Generation entgegenbringt. »Was macht eigentlich Ihr Anbeter aus der Stadt?«
hörte ich Larry fragen. »Der, den Ihre Mutter so gern als Schwiegersohn sehen
würde?«


»Gregory?«
erwiderte meine Schwester unbeteiligt, während ich in der Küche die Ohren
spitzte, um mir ja nichts entgehen zu lassen. »Ach, der ist ein netter Kerl.
Schreibt jede Woche. Manchmal antworte ich ihm sogar, wenn es mir hier zu
langweilig wird.«


»Was
haben Sie denn an ihm auszusetzen?«


»Oh...
Im Grunde genommen gar nichts. Aber Mutter drängt ihn mir gar zu sehr auf. Und
dann ist er auch ein bißchen altmodisch. >Mein liebes Kind, vorher hat mir
dein Haar besser gefallen! Diese Farbe wirkt ja ganz unnatürlich!<«


Davids
Party wurde ein großer Erfolg, und ich wünschte nur, ich hätte einen Monat eher
gewußt, daß Dawn so vorzügliche Sandwiches und so ausgezeichnete Plätzchen
zuzubereiten imstande war. Sie trug ein neues Sommerkleid und sah bezaubernd
aus. Ruth erschien in Hellgrau. Immerhin ein Fortschritt gegenüber dem ewigen
Marineblau. Larry flüsterte mir boshaft zu, das andere Kleid befände sich
wahrscheinlich gerade in der Wäsche. Jedenfalls sah Ruth recht akzeptabel aus,
und selbst Jim schien das zum erstenmal zu bemerken.
Die beiden traten zu einem Doppel an und schlugen Dawn und David so
vernichtend, daß der sonst so überhebliche junge Mann sichtlich peinlich
berührt schien.


Als
wir uns später im Bad zurechtmachten, musterte Larry Ruth plötzlich von der
Seite und meinte obenhin, daß sie mit offenem Haar doch eigentlich viel
hübscher aussähe... »Warum tragen Sie es nicht immer so?«


Ruth
blickte gleichgültig in den Spiegel. »Schrecklich unordentlich sehe ich aus! Zu
dumm, ich habe fast alle Haarnadeln verloren. Ich war der Meinung, noch ein
paar zur Reserve in meiner Handtasche zu haben, aber ich kann keine finden.«


Ich
hatte beobachtet, daß Larry sich zuvor an Ruths Handtasche zu schaffen gemacht
hatte, und war darum über das Verschwinden der Haarnadeln nicht weiter
erstaunt. »Nun ja«, sagte Larry fröhlich. »Damit wird Ihnen bestimmt niemand
aushelfen können, es sei denn« — sie wandte sich an Dawn — , »Sie haben ein
paar liegengelassen bei Ihren heimlichen Besuchen hier im Haus.«


»Tut
mir leid, nicht schuldig«, erwiderte Dawn und schüttelte ihre blonde Mähne.
»Ich meine — nicht schuldig, solche Dinger zu benützen. Die Besuche gebe ich
zu.«


Larry
trat plötzlich blitzschnell mit dem Kamm in der Hand auf Ruth zu. »Sehen Sie,
so meine ich das. Lassen Sie es etwas kürzer schneiden und hinten
herunterfallen. Das steht Ihnen.«


Aber
das Mädchen war ein hoffnungsloser Fall. »Ach, das macht mir zuviel Mühe. Die Rolle ist viel einfacher.«


»Aber
im Gegenteil! Sie haben so wundervolle Naturwellen, warum wollen Sie das nicht
zugeben? In einer Minute sind Sie frisiert und brauchen keine Haarnadeln.«


Aber
Ruth zeigte sich völlig desinteressiert. »Wissen Sie, ich habe mich an die
Rolle gewöhnt. Ich möchte gar keine andere Frisur.«


Dawn
kicherte, schnitt hinter Ruths Rücken ein Gesicht und schwirrte hinaus. Larry
warf mir einen verzweifelten Blick zu. »Aber wenn Sie doch viel hübscher
aussehen würden«, fuhr sie hartnäckig fort. »Einmal mit dem Kamm durchgefahren,
und fertig sind Sie.«


Mit
diesem Mädchen war nichts zu machen. Miss Adams sollte anscheinend recht
behalten — Larry hatte kein Glück mit ihrem Verschönerungstrieb. Aber ich
kannte sie lange genug, um zu wissen, daß sie schließlich doch noch zum Ziel
kommen würde. Bisher hatte sie noch stets ihren Kopf durchgesetzt.


»So
was Stures!« beklagte sie sich später bei mir. »Aber nur Geduld. Das schaffen
wir auch noch.«


»Wenn
sie doch aber nicht will...?«


»Ruth
war letztes Wochenende bei uns, und seitdem habe ich sie richtig gern. Sie paßt
zu uns. Macht prächtige Fortschritte im Reiten und liebt Tiere. Du hättest sie
mit Emily erleben sollen! Alle Tiere haben sie gern, aber Emily scheint direkt
eine Leidenschaft für sie zu entwickeln. Sie hat ihr fast den ganzen Rücken aus
dem Kleid geknabbert, als wir uns über das Gatter lehnten.« Versonnen fügte sie
hinzu: »Mir wäre es noch lieber gewesen, sie hätte ihr die Haare abgeknabbert.«


Emily
war das schlimmste von Larrys Getier. Aus dem schwächlichen Lämmchen, das Larry
einst mit der Flasche hochgepäppelt hatte,- war ein ausgewachsenes Mutterschaf
geworden und gleichzeitig die zerstörungswütigste Kreatur, die ich je
kennengelernt habe. Von den Strümpfen auf der Wäscheleine knabberte sie die
Füße ab, und ihr Geschmack an Blumen war genauso vorzüglich wie ihre Technik,
sich gegen Türen zu lehnen, bis sie aufsprangen. Emily war Larrys ausgemachter
Liebling, und die Tatsache, daß sie, die jedem Fremden mit instinktiver
Abneigung begegnete, sich Ruth gegenüber anhänglich zeigte, war in Larrys Augen
natürlich ein unerhörtes Plus.


»Ich
habe mir immer schon irgend so ein liebes Viecherl
gewünscht«, hatte Ruth sich Sam gegenüber geäußert, »aber wir hatten es nur zu
ein paar Katzen gebracht. Und sie starben entweder an Influenza oder wurden
totgefahren. So dauerhaft wie die von Larry waren sie nicht.«


»Mir
sind sie viel zu dauerhaft«, war Sams trockene Erwiderung gewesen. »Larrys
Lieblinge sterben nie. Emily wird mich wahrscheinlich überleben. Ganz bestimmt
aber wird sie sämtliche Türen überleben.«


Später
meinte er zu Larry, Ruth sei ein ausnehmend nettes Mädchen. »Sie würde eine
großartige Farmersfrau.«


»Wie
entsetzlich eingebildet doch unsere Männer sind«, sagte Larry zu mir. »>Eine
großartige Farmersfrau...!< Das höchste aller Komplimente, zu dem sie sich
aufschwingen können!«


Ich
weiß nicht mehr genau, wer auf den unseligen Einfall kam, ein Picknick an der
Bucht zu veranstalten. Allein dieser Vorschlag schon ließ Paul in die Luft
gehen. Picknicks sollte man gesetzlich verbieten, schimpfte er. Er habe keine
Lust, den ganzen Tag in der Sonne zu braten, nur um vielleicht ein paar
lächerliche Sprotten zu angeln. Nun, wir wußten nicht erst seit gestern, daß
wir keine besonders vergnügungssüchtigen Männer geheiratet hatten.


Es
war einer jener herrlichen Tage, die man hier in den Vorbergen Mitte März
erleben kann. Mit einem tiefblauen, wolkenlosen Himmel, der große Hitze
verspricht. Bis zur letzten Minute hatte Paul inbrünstig um Regen gebetet, aber
als der Morgen graute, mußte er sich geschlagen geben. Der Colonel war
geschäftlich in der Stadt, aber die anderen Teilnehmer unserer Party — in
letzter Zeit gehörten auch die drei Junggesellen ständig zu unserem Kreis — trafen
sich zu einer für einen Sonntag ungewöhnlich frühen Stunde, weil die beste Zeit
zum Angeln infolge der Flut schon um neun Uhr war.


Als
wir an den Pier kamen, erlebten wir die erste Panne. Die einzelnen Motorteile
der Barkasse lagen in einem wüsten Durcheinander, der Bootsmann war von oben
bis unten voll Öl gespritzt und schäumte vor Zorn. Die Maschine war am Abend
vorher zu Bruch gegangen, und es gab keine Möglichkeit, noch rechtzeitig zum
Fischen zu kommen, da die anderen beiden Boote längst abgelegt hatten.
Offensichtlich war der gute Mann nicht auf die Idee gekommen, uns telefonisch
von dieser Katastrophe in Kenntnis zu setzen.


Sams
Lippen zuckten verdächtig, und er schien gerade sagen zu wollen: >Dann
fahren wir also wieder nach Hause<, aber Larry kam ihm schleunigst zuvor.
»Na schön, darum werden wir uns den Tag noch lange nicht verderben lassen. Dann
suchen wir uns eben auf dieser Seite der Bucht ein nettes Plätzchen.«


»Wozu
eigentlich?« fragte Paul trotzig.


Sam
eilte ihm unverzüglich zu Hilfe. »Was glaubst du eigentlich, was wir hier in diesem
Loch tun sollen?«


»Was
wir tun sollen? Das, wozu wir hergekommen sind — wir halten ein Picknick ab«,
erwiderte ich fest.


Wir
brachten das Wasser im Kessel zum Kochen und bereiteten Tee. Die allgemeine
Stimmung besserte sich. Nach dem Tee verzogen sich die drei Ehemänner auf die
Klippen, um dort doch noch ihr Anglerglück zu versuchen. Sie versprachen uns
für den Lunch ein paar erstklassige Fische, die wir über dem Kohlenfeuer braten
wollten. Da inzwischen die Ebbe eingesetzt hatte, dehnte sich die Schlickfläche
bis weit hinaus. Mit Baden war es also nichts. Wir faulenzten im Schatten eines
knorrigen alten Puriri und verwünschten insgeheim, so
zeitig aufgestanden zu sein. Ruth war zusammen mit Anne gekommen, Larry hatte
allerdings darauf bestanden, daß sie bei ihr übernachten müsse. Ruth schien
übrigens die einzige, der die feucht-schwüle Hitze nichts ausmachte. Sie wirkte
kühl und trotz des marineblauen Matrosenkleids anziehend. Ihr Haar war zu einer
strengen Rolle frisiert. Sie sei eine leidenschaftliche Strandläuferin,
verkündete sie fröhlich, und darum wolle sie jetzt losziehen, um im Schlick
nach Muscheln zu suchen.


Wir
drei Ehefrauen gaben uns ganz dem wohligen Gefühl des Nichtstuns hin, als
urplötzlich die nächste Katastrophe eintrat. Wie aus dem Nichts heraus — hier
an der Küste ist das keine Seltenheit — erhob sich ein scharfer Wind. Er wehte
direkt von den Dünen her. In Sekundenschnelle waren wir in eine Sandwolke
gehüllt. Mit einem Satz waren wir bei den Picknickkörben, um noch zu retten,
was zu retten war. »Das fehlte uns gerade noch«, murmelte Larry erbittert,
während Christina auch schon mit sandverklebten Augen und laut schreiend
angelaufen kam. Dawn blickte sich voller Abscheu um. »Einen besonders
glücklichen Platz hast du gerade nicht ausgesucht, Susan. Ich bin ganz voll
Sand.« Damit band sie sich ein farbenfrohes Tuch um den Kopf und schickte einen
vorwurfsvollen Blick in meine Richtung.


In
diesem Augenblick wurden wir durch Jim und Ruth abgelenkt, die schwerbeladen
herangekeucht kamen. Wir waren uns sofort darin einig, daß die Muscheln viel
besser schmecken würden als die kärgliche Angelbeute unserer Männer, und jemand
setzte den Kessel aufs Feuer. Ruth kauerte sich lachend und völlig aufgelöst
neben Larry auf den Boden. Nichts war übriggeblieben von ihrer adretten Kühle —
ihr vom Wind gerötetes Gesicht strahlte, ihre Beine waren bis zu den Knien
voller Schlamm, und verzweifelt kämpfte sie gegen ihre aufrührerische Haarfülle
an. Ich beobachtete, wie David sich plötzlich steil aufrichtete und sie
erstaunt musterte, als habe er zum erstenmal
entdeckt, daß sie ein weibliches Wesen war, und ein ziemlich anziehendes noch
dazu.


Schließlich
war der Frieden wiederhergestellt, und die Männer vertieften sich in ein
Gespräch über das unerschöpfliche und interessante Problem der Schafzucht.


»Mein
Haar ist ganz voll Sand«, klagte Ruth. »Und diese entsetzlichen kleinen Härchen
im Nacken kitzeln zum Wahnsinnigwerden. Ich war überhaupt noch nicht beim
Friseur, seit ich in Tiri bin. Bitte schneiden Sie
mir diese Härchen ab, Susan. Ich habe eine Schere in der Handtasche.«


Bevor
ich beginnen konnte, hatte mir Larry auch schon die Schere aus der Hand
gewunden. »Komm, laß mich nur machen. Ich kann das besser, ich schneide Sam
auch immer die Haare.«


Mein
Instinkt sagte mir, daß ich das nie zulassen dürfe, aber in diesem Augenblick
stimmte Christopher ein wildes Geschrei an, und da Paul sich stocktaub stellte,
blieb mir nichts anderes übrig, als zunächst meinen Mutterpflichten
nachzukommen. Ich lief zum Wagen hinüber und mußte feststellen, daß die
allgemeine schlechte Laune sich nun auch auf die Kinder übertragen hatte. Sie
zankten sich. Kaum hatte ich den Frieden wiederhergestellt, hörte ich David
rufen: »Paß auf... Christinas Hut wird in die See geweht!« Und gleich darauf
Larry: »Stillsitzen, Ruth!« — gefolgt von Annes Aufschrei: »Himmel, du
schneidest ihr ja die Haare ab, Larry!«


Norman
war aufgesprungen, um dem Hut nachzujagen, der über den Schlick wirbelte. Die
übrigen verharrten in tiefem Schweigen. 


»Es
tut mir leid, Ruth...«, unterbrach Larry mit zögernder Stimme endlich die
Stille, »aber Sie haben eben den Kopf gedreht, wohl, um nach Christinas Hut zu
sehen... Tja, und nun — nun habe ich aus Versehen ein dickes Bündel Haare
abgeschnitten.«


Glücklicherweise
bemerkte niemand den triumphierenden Blick, den sie mir zuwarf.


Ruth
nahm die Schreckensnachricht sehr gefaßt auf. Die ganze Gesellschaft umringte
sie und beschimpfte Larry. »Es ist wirklich ungefährlicher, Christopher eine
Schere in die Hand zu geben als dieser Frau«, brummte Paul. »Sie haben Glück
gehabt, daß sie Ihnen nicht auch noch die Kehle durchgeschnitten hat«, fügte
Sam hinzu, und Tim fuhr ihr tröstend über die Schulter. »Lassen Sie nur, Ruth.
In ein bis zwei Monaten wird Ihr Haar wieder nachgewachsen sein.«


Ruth
lachte nur. »Laßt um Himmels willen Larry in Ruhe, es
ist ausschließlich meine Schuld. Ich habe mit dem Kopf gewackelt. Es macht mir
wirklich gar nichts aus.«


»Wissen
Sie, Ruth«, sagte Anne leise, »es stünde Ihnen bestimmt ausgezeichnet, wenn Sie
die Haare überhaupt so kurz tragen würden. Sie haben so dichtes, welliges Haar,
außerdem trägt man es doch heute kurz.«


Ruth
lächelte. »Nun, jetzt bleibt mir ohnehin keine andere Wahl. Vielleicht wird es
sogar bequemer sein.«


Larry
schwieg zerknirscht. Es gelang ihr wundervoll, sich den Anschein von Schuldbewußtsein zu geben. Nur Sam und ich wußten, daß
dieses schreckliche Mädchen sich heimlich halb totlachte.


Beim
Essen kauten wir dauernd auf Sand, es war einfach scheußlich. Zudem hatten wir
vergessen, Butter dazuzugeben, und die Muscheln schmeckten wie Leder.
Christopher schnitt sich bös an einer zerbrochenen Flasche, die er aus dem Sand
gebuddelt hatte, und Christina begann tief und fest zu schlafen. Der Wind wurde
von Minute zu Minute schlimmer. Wir beschlossen, nach Beendigung unseres
opulenten Mahles sofort aufzubrechen. Als Sam sein Töchterchen aufhob, um es in
den Wagen zu tragen, entdeckten wir auch die vermißte
Butter — Christina hatte sie als Kopfkissen benützt. Ihre Locken waren völlig
verklebt.


Zu
Hause angekommen, trug Paul die Picknickkörbe in die Küche und knallte sie
schwungvoll auf den Tisch. »Wirklich, ein wundervoller Sonntag!« knurrte er
böse. »Hoffentlich hast du endlich genug von diesen verdammten Picknicks.«


»Ich
bin ganz deiner Meinung, Paul«, zwitscherte Dawn. »Diese Mahlzeiten im Freien
sind ganz abscheulich, ich habe mich nie dafür begeistern können!« Ich
ignorierte die beider und begann stumm das schmutzige Geschirr auszupacken.


Aber
die Freuden dieses Tages waren noch nicht restlos vorüber. Gegen neun Uhr rief
Larry an. Ihre Stimme klang sehr besorgt.


»Susan,
was kann man denn gegen Leibschmerzen tun...? Glaubst du, es könnte etwas
Ernstliches sein?«


»Wer
hat denn welche...? Christina?«


»Christina
ist quicklebendig. Es handelt sich um Ruth! Sie sieht ganz elend aus.«


»Was
hat sie denn bei dir zu essen bekommen?«


»Sie
hat gar nichts gegessen. Die Schmerzen begannen vor dem Abendbrot. Sie wollte
nicht, daß ich dich anrufe. Du weißt ja, sie macht wenig Aufhebens von sich.
Aber sie ist ganz grün im Gesicht.«


»Könnte
es eventuell Fleischvergiftung sein?« fragte ich schließlich, nachdem ich ihr
die verschiedensten Mittel empfohlen hatte. »Dann solltest du lieber Doktor
North anrufen.«


»Diesen
aufgeblasenen Pinsel? Kommt gar nicht in Frage. Außerdem kann es keine
Fleischvergiftung sein, weil sie schon seit Wochen keine Konserve angerührt
hat, wie sie behauptet.«


»Die
Muscheln!« kam mir plötzlich die Erleuchtung. »Für manche Leute sind sie Gift. Sie
sind bestimmt die Ursache.«


»Ja,
schon möglich... Wir hatten nicht viel Glück mit unserem Picknick, wie?«


»Ich
habe auch den Eindruck. Möglicherweise besteht die Abneigung unserer Männer
gegen solche Unternehmungen doch zu Recht...«


Am
nächsten Morgen erfuhr ich von Larry, daß Ruth wieder nach Tiri
gefahren sei. Sie habe zwar eine schlechte Nacht verbracht — trotz eines
gewaltigen Konsums von Aspirintabletten — , aber nun
fühle sie sich wieder besser.


»Sie
hat mir gesagt, sie hätte bereits vor vierzehn Tagen einen solchen Anfall
gehabt, und damals habe sie ganz bestimmt keine Muscheln gegessen, sondern
etwas Fettes, schwer Verdauliches. Miss Adams glaubt, es sei der Appendix. Ich
würde es zwar den Männern gegenüber auf keinen Fall zugeben, aber es dürfte wohl
besser sein, wenn wir in nächster Zeit auf Picknicks verzichteten. Christinas
Haar war völlig mit Butter und Sand verkleistert.«


»Und
Christophers Hand sieht böse aus. Du hast ganz recht, vorläufig keine Picknicks
mehr!«


»Aber
trotzdem finde ich es wundervoll, daß man selbst aus der übelsten Situation
noch Positives herausschlagen kann. Ich meine Ruths Haare! Diese vom Himmel
geschickte Chance!«


»Vom
Himmel geschickte...? Du schmeichelst dir selbst, Larry.«


»Sei
doch nicht immer gleich so unfreundlich, Susan. Am Dienstag fahre ich mit ihr
in die Stadt, und wenn wir zurückkommen, wird sie eine entzückende Frisur haben
— da gehe ich jede Wette ein.«


Das
klang fast wie eine Drohung.
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Am
Dienstagabend rief Larry mich wieder an. Ihre Stimme war eine einzige
Triumphfanfare. »Das war ein wundervoller Tag, Susan. Ruth sieht ganz verändert
aus, du wirst staunen. Sie hat ja so wunderschönes Haar.«


»Gratuliere.
Du hast also gewonnen — für den Augenblick wenigstens. Natürlich wird ihr Haar
wieder nachwachsen.«


»Nicht,
wenn ich es verhindern kann. Was sollte jetzt eigentlich noch passieren
können?« Das klang sehr siegessicher, aber das Schicksal soll man bekanntlich
nicht herausfordern.


Zwei
Tage später kam auch schon ein aufgeregter Anruf. Diesmal schien es sich um
eine wirklich ernste Sache zu handeln.


»Oh,
Susan! Es ist etwas Schreckliches passiert!«


»Was
denn? Hat Ruth wieder Bauchweh?«


»Ach
Ruth!« Ihr Ton verriet deutlich, daß Ruth im Augenblick völlig nebensächlich
war. »Ihr geht es gut, soviel ich weiß. Es ist viel schlimmer — es handelt sich
um Emily.«


»Hat
sie auch Muscheln gegessen?«


»Susan,
mir ist wirklich nicht zum Scherzen zumute. Emily ist verschwunden. Einfach
weg. Seit gestern nachmittag. Sie war im Pferch unten
an der Straße.«


»Aber
das ist doch bestimmt kein Grund zur Aufregung«, sagte ich beschwichtigend.
»Sie bleibt doch nie lange weg. Wahrscheinlich versteckt sie sich wieder einmal
irgendwo.«


Wenn
Emily nicht gerade Schlimmeres ausheckte, bestand ihr Hauptvergnügen darin,
sich zu verstecken. Sie lauerte in einer Ecke des Kuhstalls und sprang genau in
dem Augenblick aus ihrem Hinterhalt, in dem eine nervöse Färse nach langem Hin
und Her endlich angekettet werden sollte. Sie lungerte im Hühnerstall umher und
hielt die Hennen vom Eierlegen ab, und bei Sturm und Regen kroch sie in eine
Hundehütte, während der rechtmäßige Besitzer sich zitternd vor Kälte und Wut
draußen durchnässen lassen mußte.


»Nein,
Susan. Ich habe überall gesucht, Sam ebenfalls. Wir haben uns fast die Kehle
aus dem Hals geschrien.«


»Aber
Larry, du weißt doch genau, daß sie auf kein Rufen reagiert, wenn sie sich
unbedingt verstecken will.«


»Aber
so lange bleibt sie nie weg«, beteuerte Larry atemlos. Auch Sam findet das
komisch. Oh, Susan, es wäre schrecklich, wenn Emily etwas zugestoßen wäre.
Glaubst du, daß dieser furchtbare Mensch sie gestohlen haben könnte?«


Mir
fiel rechtzeitig ein, daß Richards’ Telefon ebenfalls an unserem Gemeinschaftsnetz
angeschlossen war. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte ich darum
äußerst vorsichtig.


»Stell
dich doch nicht dumm, Susan. Natürlich meine ich Richards. Wer sonst könnte
denn Emily gestohlen haben?«


Ich
wollte gerade bemerken, selbst Richards würde sich kaum an Emily vergreifen,
wenn ihm deren eigentümliche Angewohnheiten bekannt seien, aber unter den
gegebenen Umständen durfte man Larry keinesfalls reizen. »Bitte bedenke, daß
wir hier Gemeinschaftsanschluß haben und du leicht
eine Verleumdungsklage auf den Hals bekommen kannst«, sagte ich darum nur kurz.


»Das
ist mir völlig wurst. Ich werde diesem Kerl noch ganz
was anderes sagen, wenn Emily nicht wieder auftaucht. Du weißt, er hat eine
besondere Vorliebe für fette Tiere. Er schickt sie in die Fleischfabrik. Und
meine Emily war mächtig fett.«


Das
stimmte allerdings. Emily war mehr als fett, sie würde ein prächtiges
Schlachttier abgeben. Da Larrys Stimme immer unsicherer klang, war mir auch
nicht mehr zum Lachen zumute. »Kann ich dir irgendwie helfen?« fragte ich darum
teilnahmsvoll.


»Oh,
Susan... Bitte, wenn du herüberkommen und mir beim Suchen helfen könntest...
Sie kennt doch deine Stimme. Kannst du Christopher nicht bei Dawn lassen?«


Ich
konnte! Den Rest des Morgens verbrachte ich damit, um Schafpferche
herumzureiten und >Emily< zu schreien, während Larry das gleiche tat. Sie
hatte Christina vor sich im Sattel, und die beiden Hunde Mick und Maus
hechelten mit hängender Rute hinterdrein. Aber unserer Suchaktion war kein Erfolg
beschieden.


Als
wir ins Haus zurückkehrten, trafen wir Sam an. »Im Vertrauen«, flüsterte er mir
zu, »ich bin heilfroh, daß wir das Biest endlich los sind. Natürlich ist es ein
scheußlicher Gedanke, daß Larrys Maskottchen in der Konservenfabrik landen
soll. Larry würde das nie überwinden. Ich habe gesehen, daß er gestern Schafe
ausgemustert hat, aber ich werde mich hüten, ihr das zu sagen.«


In
diesem Moment kam Larry hinzu. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß sie
vielleicht gerade jetzt verladen wird«, murmelte sie. »Nein, Sam. Jetzt ist
keine Zeit, lange Reden zu halten. Ich fahre augenblicklich zu Richards hinüber
und stelle fest, ob er heute Schafe verladen hat.«


»Das
kannst du nicht tun, das ist ganz unmöglich! Du kannst ihn auch nicht einfach
des Diebstahls bezichtigen.«


»Er
ist ein Schuft, das wissen alle. Je eher ich ihn zur Rede stelle, um so besser. Und wenn er keine Schafe weggeschickt hat,
werde ich verlangen, daß er mich seine Pferche durchsehen läßt.«


»Mein
liebes Mädchen, ohne Polizei kannst du keine Durchsuchung vornehmen.«


»Geh
doch zum Teufel mit deiner Polizei. Inzwischen soll Emily wohl auf die
Schlachtbank kommen... Oh, ihr Männer seid doch entsetzlich feige Geschöpfe.
Aber wenn du mir nicht helfen willst — Susan tut es bestimmt.«


Da
hatte ich die Bescherung! Sam warf mir einen hilflosen Blick zu.


»Dann
bleib wenigstens zu Haus und kümmere dich um Christina«, fuhr Larry ihn an.
»Und wenn du weitersuchen willst, kannst du sie ja mitnehmen... Komm, Susan.«


In
diesem Augenblick kam mir eine Erleuchtung. »Warum willst du nicht zunächst die
Nebenstraße entlang fahren und seine Pferche ansehen? Wenn er dort die
ausgemusterten Schafe zusammengetrieben hat und sie noch nicht verladen sind,
könnten wir Emily doch herausholen.«


Dieser
Vorschlag schien Larry zu begeistern. Sie stürzte zur Garage und fuhr den Wagen
mit einem gewaltigen Ruck rückwärts hinaus. »Denke daran, daß du aus einem
fremden Grundstück keine Schafe herausholen darfst — selbst wenn sie dir
gehören sollten«, rief Sam ihr warnend zu.


Larry
hob die Drahtschere hoch. »Wirklich nicht? Pah ...du bist eben nur ein Mann!
Kümmere dich gefälligst um das Baby!« Damit stoben wir auch schon mit
halsbrecherischer Geschwindigkeit davon.


Da
Larry ihrem Mann gegenüber nur äußerst selten eine unfreundliche Tonart
anschlägt, konnte ich ermessen, wie sehr ihr Emilys Verschwinden an die Nieren
ging.


Unglücklicherweise
erwies meine Vermutung sich als falsch. Die Schafpferche waren leer. Aber das
schlimmste — wir brauchten nicht einmal auszusteigen, um zu sehen, daß hier heute morgen Schafe verladen worden sein mußten.


Jetzt
gab es für Larry kein Halten mehr. »Los komm! Jetzt werde ich mir diesen Lumpen
vorknöpfen. Er wird mir sagen, wohin er die Schafe geschickt hat. Wenn nötig
werde ich die Wagen unterwegs anhalten, und wenn ich mir dabei das Genick
brechen sollte.«


Bei
dem rasenden Tempo, mit dem sie auf Richards’ Farm zusteuerte, konnte es
allerdings leicht geschehen, daß wir uns beide das Genick brachen.


Viel
zu schnell hatten wir das Haus unseres Erzfeindes erreicht. Ich gehöre zu jenen
schüchternen Leuten, die eine instinktive Abneigung gegen öffentliche Szenen
und Auseinandersetzungen jeglicher Art haben. Am liebsten hätte ich mich auf
den Boden des Wagens gelegt und mir eine Decke über den Kopf gezogen, aber
Larry sprang schon heraus. »Komm, Susan«, verlangte sie herrisch. »Ich brauche
eine Zeugin.«


Zum
Glück war das Schicksal auf meiner Seite. Das Haus war leer, Richards’ Wagen
nirgends zu entdecken. Wütend donnerte Larry gegen die Tür. Glaubte sie, Mrs. Richards hielt sich irgendwo versteckt und müsse jeden
Augenblick zum Vorschein kommen?


»So,
jetzt ist das Maß voll«, fauchte Larry schließlich bitterböse. »Die sind
natürlich mitgefahren, um zu sehen, welche Preise sie mit ihren — oder besser
gesagt, welche Preise sie mit meinen Schafen erzielen.«


Wir
gingen zum Wagen zurück. Ich fühlte aufrichtiges Mitleid mit meiner derart aus
der Fassung geratenen Freundin. »Und was könnten wir sonst noch tun? Nichts — denke
ich.«


»Ach,
hör endlich auf zu zweifeln. Unternimm lieber etwas!« fauchte Larry außer sich.
»Ich rufe jetzt Miss Adams an, vielleicht weiß sie etwas.«


»Sie
kann dir nichts sagen, sie unterliegt der Schweigepflicht«, warf ich ein.


»Aber
Ruth wird mir helfen, sie hatte Emily so gern.« Doch gerade als wir zu Sam
zurückgekehrt waren, klingelte das Telefon und setzte Larrys Tatendrang ein
jähes Ende.


Wir
hielten den Atem an und lauschten. Es war Ruths Stimme, sie klang auffallend
ruhig und klar. »Sind sie es, Larry?« hörte ich sie sprechen. »Ich versuche
schon seit einer Ewigkeit, Sie zu erreichen.«


»Ach,
Ruth ...Ja, ich war gerade im Begriff, Sie anzurufen. Hören Sie, es ist was
schreckliches passiert. Unsere Emily... «


Die
Stimme am anderen Ende der Leitung unterbrach Larrys Redefluß.
Sie stammelte jetzt nur noch unzusammenhängende Worte. »Was...? Wo...? Aber
wieso denn? Ach Ruth, wie meinen Sie das? Ja, wir haben sie verloren, deshalb
wollte ich Sie ja gerade anrufen. Ich bin sicher, daß dieser Gauner Ri... «


Wieder
unterbrach die ruhige Stimme am anderen Ende diesen Redeschwall und brachte
damit Larrys unkluge Anschuldigungen unerbittlich zum Verstummen.


»In
Ihrem Stall? Aber wie, um alles in der Welt, ist sie denn in ihren Stall
gekommen.«


Ruths
Antwort war nur kurz. »All right«, sagte Larry. »Wenn
Sie sich also in Schweigen hüllen wollen... Kommen...? Natürlich kommen wir
sofort. Susan und ich. Aber sagen Sie doch bitte... «


Es
knackte in der Leitung, und Larry legte ebenfalls den Hörer hin. In ihrem
Gesicht kämpften Verwirrung und Freude.


»Hört
mal her! Das ist vielleicht eine Überraschung! Ich weiß gar nicht, was ich
denken soll. Ich kann mir absolut keinen Vers darauf machen ...Es ist
geradezu... «


»Streng
dir nicht unnötig dein Köpfchen an«, sprach Sam ihr beruhigend zu. »Erzähl uns
lieber, was Ruth nun eigentlich gesagt hat.«


»Im
Grunde genommen hat sie gar nichts gesagt. Sie war so sonderbar zugeknöpft und
ruhig — viel ruhiger als sonst. Sie sagte lediglich, ich möchte herunterkommen und
Emily abholen. Sie sei bei Tantchen im Stall und
mache ungebührlich viel Lärm. Als ich ihr auseinandersetzten wollte, daß
Richards meine Emily bestimmt habe stehlen wollen, schnitt sie mir einfach das
Wort ab und meinte nur, es wäre ihr lieb, wenn ich augenblicklich kommen
könnte.«


»Ein
kluges Mädchen. Wann kapierst du endlich, daß Gemeinschaftsanschlüsse gewisse
Gefahren in sich bergen?«


»Bitte
Sam, rede nicht immer so geschwollen daher. Hast du eigentlich begriffen, daß
Emily gerettet ist? Sie ist nicht auf dem Weg in die Fleischfabrik, sie landet
nicht in einer Konservenbüchse, sie wird bald wieder hier sein!« Damit umarmte
sie ihn heftig.


»Ich
habe durchaus begriffen. Ich versuche nur, meine übergroße Freude zu bezwingen.
Wie ich dich kenne, wirst du sofort losbrausen?«


»Natürlich!
Worauf sollte ich denn noch warten? Vielleicht aufs Mittagessen? O nein, mein
Lieber! Du selbst sagst ja ständig — Mittagessen Nebensache! Komm Susan!« Sie
zerrte mich mit sich fort. »Jetzt möchte ich bloß wissen, warum Ruth so komisch
war. Sollte sie auf Emily böse sein? Aber sie hat sie doch sonst immer so
reizend gefunden.«


»In
Miss Adams’ Stall findet sie sie vielleicht weniger reizend«, wagte ich zu
bemerken. »Nun, wir werden es ja bald erfahren.«


Von
Miss Adams erfuhren wir nichts. Sie stand im Laden, und ein Maorimädchen
verlangte gerade: »Ein Pfirsich, bittä... ihn in
Büchse.« Larry sprudelte sofort heraus: »O Tantchen,
es ist einfach wundervoll! Wo haben Sie sie gefunden? Ist sie im alten Stall?
Ich kann es gar nicht erwarten... «


Zu
unserer Überraschung setzte Tantchen ein eisiges
Gesicht auf. »Ich habe nicht die leiseste Idee, wovon Sie sprechen, Larry. Aber
wenn Sie Ruth suchen, sie ist im Stall.«


Hinter
ihrem Kneifer aber funkelten ihre Augen auf eine Art, die wir nur zu gut
kannten. Außerdem saß der Klemmer etwas schief auf Tantchens
schöner Nase, und das war ein sicheres Zeichen dafür, daß es in ihrem Innern
stark arbeitete. Jedenfalls verstanden wir den Wink und verschwanden ohne ein
weiteres Wort.


Ruth
saß im alten Stall auf einer Kiste und fütterte Emily mit Möhren.
Wahrscheinlich hoffte sie, das unberechenbare Tier auf diese Weise ruhig halten
zu können. Aber es war zwecklos — in dem Moment, in dem Larry auftauchte,
ertönte ein lautes und weithin vernehmbares >Mäh-äh-äh< in jenem
durchdringenden Sopran, den Emily stets in Augenblicken akutester Hysterie
verwendete. Im nächsten Augenblick machte sie einen gewaltigen Satz auf die Tür
zu und warf dabei Ruth mitsamt der Kiste um.


Die
nun folgende Szene würde nicht rührender und nicht dramatischer verlaufen sein,
wenn Larry ihr Lieblingstier erst unter dem bereits gezückten Messer des
Schlachters hervorgezogen hätte. Als die stürmische Begrüßung überstanden war,
hockten wir uns zu dritt auf die Kiste, während Emily zu unseren Füßen lag. Sie
keuchte schwer, aber anscheinend nicht nur vor Aufregung, sondern weil ihre
körperliche Fülle ihr ebenso schwer zu schaffen machte. »Und nun erzählen Sie,
meine Liebe«, drängte Larry. »Wie, um alles in der Welt, ist Emily hierhergekommen?
Gelaufen ist sie bestimmt nicht, sie kann ja jetzt schon kaum einen Schnaufer tun.«


»Nein,
gelaufen ist sie nicht. Ich habe sie in Miss Adams’ Lieferwagen hergebracht.«


»Im
Lieferwagen...?« stammelte Larry fassungslos. »Warum? Wie denn? Wann? Nun schießen
sie endlich los!«


»Nur
langsam! Zunächst Ihre erste Frage — warum. Weil sie verkauft und vermutlich
geschlachtet werden sollte. Das >Wie< ist einfach beantwortet: Sie war
halb wahnsinnig vor Angst und folgte mir sofort. Und woher und wann: von Mr. Richards’
Pferch, und zwar heute nacht.«


»Heute nacht? Aber warum haben Sie mich denn nicht gleich
angerufen? Wie haben Sie sie eigentlich gefunden? Erzählen Sie von Anfang an.«


»Also
gut. Ich hatte zufällig erfahren, daß Mr. Richards heute Schafe in die Konservenfabrik
schickt... «


»In
die Konservenfabrik? Oh, dieser gemeine Lump! Entschuldigen Sie, wenn ich Sie
unterbrochen habe, aber dieser Gedanke macht mich einfach rasend.«


»Ich
fuhr also die Seitenstraße zu seinem Sammelpferch entlang. Das war weiter kein
Problem, weil die Wilsons ohnehin verschiedene Dinge bestellt hatten und darum
Miss Adams’ Benzin nicht unnötig verplempert wurde. Ich wollte ganz einfach
einmal privat nach dem Rechten sehen. Natürlich hatte ich keine Ahnung, daß
Emily verschwunden war, aber mir war zu Ohren gekommen, daß hier gelegentlich
Schafe abhanden kommen sollen. Glücklicherweise
befand sich niemand draußen auf den Weiden, die Richards waren an anderer Stelle
damit beschäftigt, Schafe auszumustern. Ich stieg also aus und trat an den
Zaun. Nicht, daß ich die Ohrenzeichen besonders gut auseinanderhalten könnte,
obwohl ich Ihre inzwischen kenne — aber plötzlich hörte ich Emilys Stimme. Sie
wissen ja, Emily blökt anders als ein normales Schaf...«


Wir
nickten. Und ob wir das wußten!


»Sie
hatte mich entdeckt und suchte sich verzweifelt einen Weg zu mir zu bahnen. Sie
hielt sich etwas abseits von der dichtgedrängten Herde und machte einen
jämmerlichen Eindruck. Am liebsten hätte ich sie gleich mitgenommen, aber
Richards hätte jeden Augenblick zurückkommen können. Ich mußte also bis zum
Dunkelwerden warten.«


»Himmel,
das klingt ja wie ein Kriminalroman. Sie sind einfach großartig, Ruth«, sagte
Larry bewundernd. »Aber wenn dieser Strolch die Schafe nun noch in der Nacht
verladen hätte?«


Ruth
errötete und wirkte einen Augenblick lang unsicher. »Ich — nun, mir war
bekannt, daß man sie erst heute morgen abholen würde.
Sie wissen ja, daß ein Viehtransport vorher bestellt werden muß. Ich redete
also Emily zu, sie solle ausharren, ich würde wiederkommen. Und anschließend
fuhr ich nach Hause.«


»Mein
Gott, welch eine Aufregung für die arme Emily«, stieß Larry aus. »Und für Sie
natürlich auch, Ruth«, fügte sie schnell hinzu.


»Dann
versuchte ich herauszubekommen, ob die Richards inzwischen nach Hause gegangen
waren. Sie dürfen nicht denken, daß ich am Telefon gelauscht hätte — ich rief
ihn ganz einfach an und fragte ihn, ob ein gewisser Mr. Smith bei ihm wohne,
wir hätten hier ein Telegramm für ihn. Und als ich mich dann wegen der Störung
entschuldigte, meinte er ganz leutselig, sie hätten noch nicht einmal mit dem
Tee begonnen. Die Gelegenheit war also günstig, und ich fuhr zurück.«


»Und
Tantchen? Haben Sie es ihr erzählt?«


»Nur
andeutungsweise. Man wird ja nie recht schlau aus ihr. Sie hörte meinen Anruf
und mußte natürlich wissen, daß ein Telegramm an Mr. Smith überhaupt nicht
existierte. Vermutlich hat sie sich ihr Teil gedacht, denn sie erkundigte sich
nebenher, ob ich zufällig bei Richards’ Weideplätzen vorbeigekommen sei. Als
ich sie später um den Wagen bat, sagte sie zu meiner Überraschung: >Der
Stall ist leer. Aber Sie wissen wohl, unsere Gesetze sind hart. Wenn jemand
eigenmächtig Schafe vom Grundstück eines anderen holt, so kann das ins Auge
gehen.< Ich erwiderte: >Das ist mir bekannt, machen Sie sich keine
Sorgen. Es kann spät werden. Sie wissen doch, Miss Adams, Larry liebt ihre vierbeinigen
Freunde über alles.<«


»Tantchen hat eine rasche Auffassungsgabe. Bestimmt hat sie
alles erraten.«


»Davon
bin ich überzeugt. Sie hat mich ziemlich lange und durchdringend fixiert und vor sich hingemurmelt, wer ein Lieblingsschaf
in die Konservenfabrik schicke, gehöre eigentlich ins Gefängnis. Dann sagte sie
noch sehr barsch, ich solle vorsichtig sein und vor allem nicht vergessen, daß
ich ausschließlich hierhergekommen sei, um ihr zu helfen, und nicht etwa, um
gute Werke zu vollbringen. >Überlassen Sie das ruhig Larry<, sagte sie
wörtlich und beschäftigte sich anschließend mit ihren Rechnungen. Sie hat nicht
einmal aus dem Fenster geblickt, als ich losfuhr.«


»Tantchen ist einfach wundervoll!« rief Larry
enthusiastisch. »Aber erzählen Sie weiter, ich platze beinahe vor Neugier. Ja,
Emily, nun hast du zuviel Möhren gefressen und Kolik
bekommen, aber du bist ja bald wieder zu Hause. Erzählen Sie weiter, Ruth.«


»Es
gibt nicht mehr viel zu erzählen. Es wurde dunkel, und die Pferche steckten
voller Schafe. Glücklicherweise aber war der, in dem Emily gefangengehalten
wurde, nicht so voll wie die übrigen und befand sich außerdem direkt an der
Verladerampe. Ich fuhr rückwärts an die Rampe und lockte das Viecherl zu mir heran. Es kam auch sofort. Die Möhren, die
ich vorsichtshalber eingesteckt hatte, brauchte ich gar nicht. Die hohen
Bordwände am Wagen waren ebenfalls überflüssig, Emily wäre mir bestimmt nicht
davongesprungen. Sie schien richtig dankbar zu sein, denn während der Fahrt
blökte sie unentwegt, und ich antwortete ihr. Zu Hause angekommen, steckte ich
sie hier in den alten Stall, und sie schlief auf der Stelle ein, so erschöpft
war sie.«


Larrys
anschließende Dankeshymne nahm eine ziemliche Zeit in Anspruch, aber endlich
sprang sie auf. »Jetzt gehen wir hinüber zu Tantchen.
Schließlich muß ich mich auch bei ihr bedanken, aber vor allem möchte ich ihr
sagen, was sie für ein Prachtmensch ist.«


Ruth
blickte ein wenig beklommen drein. »Bitte — das geht auf gar keinen Fall. Ich
sagte Ihnen ja bereits, Miss Adams weiß lediglich, daß Emily hier im Stall
übernachtet hat. Mehr nicht. Daß ich persönlich mir eine Pflichtverletzung
erlaubt habe, ist meine Sache, aber schließlich trägt Miss Adams die
Verantwortung gegenüber den Behörden. Ich habe ihr Vertrauen mißbraucht.« .


Larry
gebärdete sich ganz aufgeregt. »Liebste Ruth, Sie sind einfach wundervoll! Sie
haben also doch am Telefon gelauscht?«


»Nein,
das hatte ich gar nicht nötig. Der Verkauf an die Fleischfabriken und die
Bestellung der Wagen wurde telegrafisch erledigt. Aber diese Geschichte mit dem
gar nicht vorhandenen Telegramm, das war glatter Amtsmißbrauch.«


Larry
lachte hellauf. »Amtsmißbrauch! Ganz im Gegenteil -
besser konnten Sie Ihre amtlichen Befugnisse gar nicht gebrauchen. Aber ich
verstehe vollkommen. Emily kommt jetzt hinten in den Wagen, und wir verduften
stillschweigend. Anbinden...? Nein, unnötig. Aber grüßen Sie Tantchen von mir, von mir und Emily.«


»Emilys
Grüße schenke ich mir lieber«, erwiderte Ruth. »Miss Adams hat keine besondere
Vorliebe für Schafe, und angesichts des Durcheinanders, das Emily hier
angerichtet hat...« Sie zuckte vielsagend die Schultern.


Ich
hatte Ruth eine ganze Weile stumm beobachtet und gelangte zu dem Schluß, daß
sie nicht nur ein ungemein anziehendes Mädchen war, sondern auch eine gehörige
Portion Zivilcourage besaß. Die neue Frisur kleidete sie ganz entzückend, in
dieser Hinsicht hatte Larry tatsächlich eine gute Tat vollbracht.


Wir
bekamen Tantchen doch noch zu Gesicht, aber wir
hüteten uns, auf Emily oder ihre Artgenossinnen zu sprechen zu kommen. Miss
Adams begleitete uns an die Tür, wobei sie strickt vermied, in Richtung unseres
Wagens zu blicken. Larry wies auf Ruths Haar. »Sieht es nicht reizend aus? Die
neue Frisur hat Ruth völlig verändert.«


»Sie
haben recht, Larry«, erwiderte Tantchen. »Trotzdem
wäre es mir lieb, wenn Sie es mit dieser modischen Veränderung bewenden lassen
würden. Modeln Sie mir das Mädchen nicht noch mehr um. Meine Gehilfin soll
ruhig ein paar moralische Skrupel behalten.« Dabei blinzelte sie uns auf ihre
unnachahmliche Art zu und — obwohl sie keineswegs dabei lächelte — zeigte sie
uns damit deutlich genug, daß sie über die letzten Geschehnisse bestens
informiert war und sich über das Happy-End von Emilys
Abenteuer köstlich amüsierte.


Zu
Hause angekommen, bekamen unsere Männer die Geschichte brühwarm aufgetischt.
Auf ihren Gesichtern spiegelten sich die verschiedenartigsten Empfindungen — Zorn,
Bewunderung und Entsetzen. Zorn auf den Gauner Richards, Bewunderung für Ruths
tapferes Verhalten und Entsetzen bei der Vorstellung, was ihr passiert wäre,
wenn Richards sie auf frischer Tat ertappt hätte.


»Aber
er wäre ebenfalls ins Gefängnis gekommen«, beharrte Larry. »Schließlich hatte
er Emily gestohlen.«


»Wie
wollte man ihm das beweisen können?« erwiderte Sam trocken. »Er hätte eben
keine Ahnung davon gehabt, daß sie sich unter seine Schafe gemischt hatte.
Schließlich weiß jeder, daß Emily immer wieder davonläuft und sich durch Türen
und Gatter drängt. Bei Ruth hingegen wäre der Tatbestand eindeutig gewesen.«


Darauf
wußte Larry nichts anderes zu erwidern, als daß unsere Gesetze einer dringenden
Reform bedürfen.


Sam
knurrte nur: »Steck das Biest in die Pferdekoppel, dort hat es das beste
Futter.« Und das war immerhin ein Beweis, daß er sich über Emilys glückliche
Heimkehr ebenfalls freute.


»Vielen
Dank, Darling«, erwiderte Larry versöhnt. »Nach diesem schrecklichen Abenteuer
wird sie eine Erholung dringend nötig haben.«
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Ruth
wurde rasch eine bekannte Persönlichkeit im Bezirk, obwohl ihr diese
Popularität sehr zuwider war. Von Natur aus überaus zurückhaltend, bemühte sie
sich nach Kräften, nicht aufzufallen. Natürlich war die Geschichte von Emilys
wundersamer Errettung durchgesickert — im geheimen verdächtigte ich Dawn, bei
David eine Galavorstellung gegeben zu haben. Jedenfalls betrachteten die drei
Junggesellen Ruth von dem Zeitpunkt an mit unverkennbarem Respekt und mit noch
mehr Bewunderung, was zur Folge hatte, daß das solcherart in den Blickpunkt
gerückte Mädchen sich nur noch mehr hinter einer ablehnend reservierten Haltung
verschanzte.


»Unvorstellbar!«
murmelte Dawn sprachlos. »Da steht sie nun im Mittelpunkt einer ausgewachsenen
Sensation und heimst die Lorbeeren nicht ein. Warum dann erst die Heldin
spielen und eine Gefängnisstrafe riskieren, wenn man sich hinterher
verkriecht?«


»Der
Beifall der Menge ist ihr wahrscheinlich gleichgültig«, erwiderte ich lahm.
»Und die Sympathien oder Antipathien deiner jungen Männer interessieren sie
schon gar nicht.« Aber ich muß offen zugeben, daß selbst ich Ruths
Zurückhaltung ein wenig übertrieben fand.


»Ja,
an was ist sie denn überhaupt interessiert?« fragte Dawn verwundert.


»An
ihrer beruflichen Karriere, nehme ich an. Sie wird sparen, um ihr Studium
beenden zu können.«


»So
ein Tugendpilz! Ich brächte so was jedenfalls nicht fertig.« Dawn lachte
fröhlich, und in ihrer Stimme schwang keine Spur von Eifersucht. Vermutlich war
sie eines solchen Gefühls auch gar nicht fähig. Dazu war mein Schwesterlein
viel zu selbstbewußt, viel zu egozentrisch und zu
verwöhnt.


Ich
nickte. »Du würdest aus einem solchen Zwischenfall schon gebührend Kapital zu
schlagen wissen.«


»Und
ob, Darling. Die Rolle der verschämten Heldin würde mir keinesfalls liegen. Im übrigen kenne ich meine Grenzen. Klein-Dawn denkt in erster
Linie an sich selbst. Sie ist anschmiegsam und verträumt — nun ja, eben typisch
weiblich.«


Wider
Willen mußte ich lachen. Was anderes sollte man bei einem solchen Mädchen auch
tun?


Miss
Adams zeigte sich etwas erzürnt, daß Ruths Husarenstück ein so nachhaltiges
Echo gefunden hatte. »Ein hoffnungsloses Unterfangen, bei uns etwas geheimhalten zu wollen«, seufzte sie resigniert. »Ich bin
sicher, daß auch Richards längst Wind von der Geschichte bekommen hat.
Jedenfalls merkt er, daß sich die Leute über ihn lustigmachen,
und das ist etwas, was er auf den Tod nicht leiden kann. Natürlich bringt er
diese Angelegenheit mit Emily in Verbindung — er müßte ja ein Narr sein, wenn
er das nicht täte. Beweisen kann er nichts — diesmal wenigstens noch nicht. In
Zukunft wird er auf der Hut sein. Ich habe Ruth deutlich zu verstehen gegeben,
daß ich sie ausschließlich für den Laden engagiert habe und sie sich in Zukunft
nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern hat.«


»Ausgerechnet
Sie müssen ihr solche Vorhaltungen machen! Sie stecken Ihre Nase doch selbst
überall hinein«, erwiderte Larry frech.


Tantchen warf ihr einen verweisenden Blick zu und
überhörte im übrigen diese wirklich ungezogene
Bemerkung. »Und dann diese jungen Männer!« klagte sie weiter. »Dauernd lungern
sie jetzt hier herum, als ob sie nichts anderes zu tun hätten. Was soll das
eigentlich bedeuten? Hat Dawn mit ihnen Schluß gemacht, oder was ist sonst
passiert?«


»Oh,
Dawn interessiert sich nach wie vor für alles, was Hosen anhat«, erwiderte ich.
»Im Augenblick ist sie mal wieder stark mit David liiert. Während der
Einmachzeit hatte Paul ihr Christopher aufgehalst, aber auf diese Auszeichnung
hat sie inzwischen bestens dankend verzichtet.«


»So...?«
Tantchen runzelte die Brauen. »Derselbe Mr. Wells,
der Dawn so eifrig den Hof macht, versuchte gestern Ruth zu einer Autofahrt zu
überreden. Auf diese Weise bändelt er ja immer an. Bei Ruth hatte er allerdings
kein Glück. Sie erklärte ihm ganz offenherzig, diese supermodernen
Luxusautomobile fände sie langweilig, sie bevorzuge ältere Modelle. Das alles
kommt natürlich auf Ihr Konto, Larry. Wenn Sie ihr nicht die Haare
abgeschnitten und ihre Brille beseitigt hätten, würde sich kein Mann nach ihr
umgedreht haben, selbst wenn sie hundert Lieblingsschafe vor der
Konservenfabrik bewahrt hätte.«


»Nun
schimpfen Sie doch nicht so mit mir, Tantchen«,
erwiderte Larry mit gespielter Zerknirschung. »Sie sind doch selbst ganz froh,
daß aus dem häßlichen Entlein ein stolzer Schwan geworden ist.«


In
diesem Augenblick klingelte das Telefon. Miss Adams ging hinaus, nicht ohne uns
über die Schulter noch zuzurufen, sie habe sich eine Hilfe für den Laden
gewünscht und keine Leinwandheldin. Als sie zurückkam, war ihre Miene ernst.
Ruth wurde mit keiner Silbe mehr erwähnt.


»Der
armen Mrs. Hill geht es schlecht, begann sie. »Ihr
Mann fährt sie heute vormittag ins Krankenhaus. Ich
habe ihm gesagt, daß er die Kinder zu mir bringen soll.«


Sofort
regte sich mein Gewissen. Natürlich hatte ich davon gehört, daß die Frau
unseres neuen Nachbarn kränkelte, aber das schien bei ihr ein Dauerzustand zu
sein. »Wer soll sich denn hier bei Ihnen um sie kümmern?« entgegnete ich
schwach. »Vier Kinder, und alle unter sieben Jahren. Wer versorgt übrigens den
armen Mann in der Zwischenzeit?«


Tantchen zuckte die Achseln. »Er hat schon seit Wochen
Anzeigen aufgegeben, und ich habe mich ebenfalls um eine Hilfe für ihn bemüht,
aber es ist aussichtslos. Wenigstens für heute werde ich die Kinder zu mir
nehmen.«


»Ein
Mann, der eine kränkliche Frau und eine Horde Kinder zu uns in den Hinterwald schleppt, gehörte meiner Meinung nach hinter
Schloß und Riegel«, stieß Larry böse aus. Unsere Proteste tat sie mit einer
ungeduldigen Handbewegung ab. »Große Familien sollten überhaupt gesetzlich
verboten werden. Wenigstens bei uns auf dem Land, wo man kein Personal
bekommt.«


Wir
kannten Larry zu gut, um nicht zu wissen, daß sich hinter ihren bissigen Worten
wirkliche Anteilnahme verbarg. »Das sieht Tantchen
wieder einmal ähnlich«, murmelte sie auf der Heimfahrt. »Da halst sie sich auch
noch diesen Haufen Kinder auf, obwohl sie zusammen mit Ruth schon alle Hände
voll zu tun hat. Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen.«


»Ich
ebenfalls. Schließlich könnte ich mich um die Kleinen kümmern.«


»Oder
ich. Aber ich stehe einer solchen Unmenge Kinder wirklich hilflos gegenüber,
und außerdem war ich auch erst ein einziges Mal bei den Hills im Haus.«


»Für
mich ist es einfacher als für dich. Schließlich ist Dawn auch noch da. Es wird
Zeit, daß sie einmal ernsthaft mit zupackt. Dann kann sie wenigstens nicht auf
dumme Gedanken kommen.«


»Und
vor allem wird sie unsere Hinterwäldleridylle restlos
satt kriegen — Nein, Susan, ich werde mit Sam darüber sprechen. Ich sehe nicht
ein, warum du immer die Leidtragende sein sollst.«


Diese
Idee redete ich ihr aus. Meine häusliche Situation war im Augenblick tatsächlich
einfacher als die ihre. Paul gab mir recht, und obwohl Dawn uns fassungslos
anstarrte, gab er ihr nicht die geringste Chance, sich zu drücken.


»Nichts
einfacher als das«, sagte Paul bedächtig. Er redete, wie alle Ehemänner unter
gewissen Umständen zu reden pflegen. »Erfahrung...? Dazu braucht man keine
Erfahrung, um einen Haushalt zu führen und ein Kind zu beaufsichtigen. Das
bringt jeder fertig.«


Eine
Feststellung also, die jede normale Ehefrau in die Luft gehen läßt. Aber ich
biß die Zähne zusammen. »Wenn du gerade einmal weniger zu tun hast, kannst du
ja Dawn etwas Arbeit abnehmen und dich um Christopher kümmern«, murmelte ich
anzüglich.


Dawn
stieß einen dramatischen Seufzer aus und warf Paul einen verführerischen Blick
zu. »Meine Lieben, das ist ja eine verheerende Situation! Na ja, bei euch auf
dem Lande muß wohl jeder von Zeit zu Zeit einmal eine Heldenrolle übernehmen,
und jetzt ist die Reihe an mir... « Und mit einem unschuldsvollen
Augenaufschlag fügte sie an mich gewendet hinzu: »Kannst du es denn überhaupt
verantworten, mich mit deinem Mann allein zu lassen? Felicity
würde ein solches Risiko niemals eingehen.«


Als
wir später allein waren, blickte sie mich verdrießlich an. »Wirklich
abscheulich hier auf dem Lande! Ich wußte von Anfang an, daß so was nicht mein
Fall ist.«


»Tut
mir leid, aber ich kann nichts daran ändern. Jedenfalls werden die nächsten
Tage etwas anstrengender sein als ein Picknick.«


»Aber
für dich erst...!« sagte sie plötzlich mit überraschender Anteilnahme. »Stell
dir vor — eine ganze Stube voller ungezogener Kinder! Ich will jedenfalls mein
Bestes tun, aber bleib um Himmels willen nicht zu lange weg.«


Miss
Adams zeigte sich mit dieser Regelung einverstanden, obwohl sie anfänglich zu
protestieren versuchte. »Ich hätte Ruth hinschicken sollen, aber da ich nun
einmal damit angefangen habe, frei Haus zu liefern... Natürlich wird Mr. Hill
sehr erleichtert sein, wenn Sie zu ihm kommen.«


»Würden
Sie es ihm sagen? Bitte, ich kenne ihn ja kaum, und ich möchte nicht
aufdringlich wirken. Sagen Sie ihm, daß ich morgen in aller Frühe unten bin.«


Der
Abschied von Paul und Christopher fiel mir ziemlich schwer, aber in dem
Augenblick, in dem ich das Haus der Hills betreten hatte, fand ich keine Zeit mehr,
an die beiden zu denken. Der älteste Junge war sieben und ging bereits in die
Schule, die fünfjährige Miriam war ein auffallend zartes Kind, dann gab es noch
eine dreijährige Betty und einen achtzehn Monate alten Henry. Die beiden
Jüngsten vermißten ihre Mutter sehr. Die Tatsache,
daß Henry noch nicht stubenrein war, komplizierte meine Arbeit erheblich, aber
im großen und ganzen machten mir die Kinder keine
besonderen Schwierigkeiten.


Mr.
Hill zeigte sich von einer rührenden Dankbarkeit. Ich gewann bald den Eindruck,
daß er auch im Haushalt mit zuzupacken verstand. Als Milchfarmer mußte er
allerdings den größten Teil des Tages draußen verbringen. Wenn er dann abends
müde hereinkam, brachte ich es nicht übers Herz, ihn noch das Geschirr spülen
oder die Kinder baden zu lassen.


Gleich
am ersten Abend gestand er mir, die Krankheit seiner Frau habe eine bestimmte
Ursache — sie erwarte wieder ein Baby. Ich hoffte, daß er mir mein Entsetzen
nicht anmerkte.


»Es
war ein Schlag für mich«, gab er offen zu. »Ich mache mir schon die heftigsten
Vorwürfe. Doris liebt Kinder und hat nie gemurrt, aber Sie sehen ja, wohin das
führen kann.«


Er
machte einen so gequälten Eindruck, daß er mir wirklich leid tat. Selbst Larry
hätte ihn wohl kaum noch ins Gefängnis schicken mögen. Mitfühlend erwiderte
ich, die ganze Misere habe ihren Grund in der Tatsache, daß hier auf dem Lande
keine Hilfskraft aufzutreiben sei. Kein Wunder, daß sich die jungen Mütter
überarbeiteten und schließlich den Anforderungen eines so harten Lebens nicht mehr
gewachsen seien.


Es
wurde eine heiße, arbeitsreiche Woche. Schließlich erfuhren wir, daß Mrs. Hill sich einigermaßen erholt habe und man sie nicht
länger im Krankenhaus behalten könne. Kein Wunder bei dem Mangel an Betten und
Pflegepersonal! Mr. Hill warf mir einen verzweifelten Blick zu. Ich verstand
ihn. In Te Rimu gab es kein
Erholungsheim, wo sie gänzlich hätte genesen können. Wie sollte die zarte
kleine Frau sofort wieder den großen Haushalt versorgen und sich mit den vielen
Kindern abplagen?


»Ich
werde es schon schaffen«, murmelte er schließlich. »Sie waren mir eine große
Hilfe, Mrs. Russell, und ich kann unmöglich
verlangen, daß Sie noch länger Ihren eigenen Haushalt vernachlässigen.«


»Aber
nicht doch«, widersprach ich ruhig. »Ich werde doch nicht genau in dem
Augenblick alles stehen- und liegenlassen, in dem Ihre Frau wieder nach Hause
kommt. Jetzt hat sie doch endlich einmal die Chance, ein wenig auszuspannen.
Und sorgen Sie sich nicht um meinen Haushalt. Ich habe eine jüngere Schwester,
die mich vertritt.«


Aber
das Vorhandensein dieser jüngeren Schwester vereinfachte meine Situation
keineswegs. Ich erhielt zwei völlig gegensätzliche Meinungen über den Stand der
häuslichen Dinge. Die eine Version stammte von Paul, der mich jeden Abend
anrief.


»Alles
in Ordnung! Brauchst dir nicht die geringsten Sorgen zu machen. Hoffentlich
überanstrengst du dich nicht? Wie bitte...? Christopher...? Oh, dem geht es
gut. Das Bügeleisen...? Wie hast du denn davon erfahren? Das ist weiter nicht
schlimm. War im Handumdrehen wieder repariert, und Christopher brauchte ja
ohnehin wieder einmal eine Lektion. Also sorge dich nicht wegen des verdammten
Bügeleisens. Zu dumm, daß Dawn dir überhaupt davon erzählt hat.«


Dawn
hatte mich am Morgen angerufen. Das tat sie jedesmal
um die gleiche Zeit, sobald Paul aus dem Haus war.


»Oh,
Susan! Das Leben einer Farmersfrau ist doch die reine Hölle! Schrecklich, und
dazu noch diese brütende Hitze. Christopher zeigt überhaupt kein Verständnis
für meine Lage. Gestern bekam er einen Wutanfall und schmiß
das Bügeleisen durch das Fenster auf den Betonboden. Natürlich ist es in
tausend Stücke gegangen. Und anschließend hat er das ganze Haus
zusammengebrüllt, weil Paul ihm eine Tracht Prügel gab. Warum setzen die Leute
eigentlich Kinder in die Welt? Übrigens ist noch mehr schief gegangen... «


Und
so weiter! Derartige Eröffnungen wirkten natürlich nicht sehr erhebend auf mich.
Dabei konnte ich Dawn nicht einmal böse sein, sie brachte in Haushaltsdingen
keinerlei Erfahrung mit und hatte dazu noch den ungebärdigen Christopher auf
dem Hals. Langsam begann ich schlappzumachen. Wir hatten Ende März, und das
Wetter war von einer drückenden Schwüle. Schließlich rief ich Larry an, um mir
von objektiver Seite berichten zu lassen, wie die Dinge bei mir zu Hause
eigentlich standen. Aber ihre Antwort klang reichlich ausweichend.


»Nun
ja, Susan, du kennst ja die Männer. Zuerst ist alles ein Kinderspiel, aber wenn
die Sache dann kritisch wird, wissen sie sich keinen Rat. Ich glaube,
Christopher beruhigt sich nun langsam. Letzte Nacht hat er schon weniger
geschrien. Wie...? Du wußtest nicht, daß er sich die Kehle nach dir heiser
schreit? Ja, er hat dich sehr vermißt. Aber ich bin
eine furchtbare Närrin, daß ich dir das sage. Ich nahm allerdings an, du
wüßtest Bescheid, da ich Paul für einen absolut wahrheitsliebenden Mann hielt.«


»Ich
wußte zwar, daß Christopher ungezogen ist, aber ich dachte nicht im
entferntesten daran, daß er unglücklich sein könnte.«


»Hör
zu, Susan. Mrs. Hill kommt morgen zurück, nicht wahr?
Schön, ab morgen bin ich also an der Reihe. Erwarte mich gegen zehn Uhr. Du
fährst dann anschließend sofort nach Hause. Es ist wirklich mein Ernst. Sollte
unsere Nachbarschaftshilfe noch länger dauern, kannst du ja wieder die nächste
Woche übernehmen. Aber ich möchte Christina gern bei euch lassen, geht das?«


Natürlich
konnte Christina zu uns kommen. »Schön, das ist also abgemacht«, sagte Larry
betont forsch. »Soll Sam ruhig einmal eine Weile den Strohwitwer spielen. Dann
hat er endlich einmal Gelegenheit, seine Theorien über eine musterhafte
Haushaltsführung in die Praxis umzusetzen. Christina könnte mich vermissen,
meine Liebe? Ach nein, Christina ist nicht so, und außerdem fühlt sie sich in
Christophers Nähe immer sehr glücklich. Sie ist ein ruhiges kleines Geschöpf
und himmelt die Männer schon heute an. Manchmal fürchte ich direkt, sie gerät
Sams Mutter nach, aber ich will nur hoffen... «


Larrys
Angebot verdiente um so mehr Anerkennung, als sie
sich nur ungern mit Kindern beschäftigte und es sie eine ungeheure Überwindung
kosten mußte, bei fremden Leuten und in einem fremden Haus zu arbeiten. Ich
unternahm darum einen schwachen Versuch, ihr diese Idee auszureden, hatte aber
kein Glück damit. Außerdem wußte ich genau, daß es höchste Zeit war, bei mir zu
Hause nach dem Rechten zu sehen. Am nächsten Morgen kam Larry pünktlich
vorgefahren. Ich eilte hinaus, um sie unter vier Augen über die Verhältnisse
unserer Schützlinge aufzuklären. »Hör zu, Larry, die Frau bekommt wieder ein
Baby, aber es hat keinen Sinn, deshalb zu explodieren. Hill ist ein guter Kerl
und macht sich selbst schon Vorwürfe genug. Die Kinder sind allesamt brav, nur
über Klein-Henrys Angewohnheiten muß ich dich noch kurz unterrichten... «


Zu
Hause begrüßte mich Dawn im Zustand tiefster Erschöpfung. »Seit einer Woche bin
ich nicht mehr zum Hinsetzen gekommen«, stöhnte sie. »Mir soll bloß noch jemand
mal was über Sklaverei erzählen wollen! Und Paul...! Die ganze Zeit über
schnatterte er wie ein Papagei: >Susan macht das aber so!< Oder: >Bei
Susan wäre so etwas nie passiert!< Jedenfalls — deine verflixten
Elektrogeräte sind eins nach dem anderen kaputt gegangen. Der Elektrokessel
ausgeglüht, das Bügeleisen in Stücken, der Staubsauger verstopft und der
Kühlschrank von oben bis unten vereist. Nicht, daß ich mich sonderlich darüber
aufrege, aber dieses furchtbare Klo streikt auch wieder mal, so daß wir
meilenweit zum >schiefen Turm< wandern müssen. Paul meinte hochnäsig:
>Ist mir schleierhaft, du mußt den Hebel wieder mal nach der falschen Seite umgelegt
haben. Laß die Finger davon, Susan wird das wieder in Ordnung bringen.< Paul
war wirklich wie eine Grammophonplatte, bei der die Nadel nicht weiterrückt.«


Larry
hatte also richtig prophezeit: Dawn würde es sich von nun an zweimal überlegen,
einen unserer Hinterwäldler zu ehelichen. Sie flog förmlich ans Telefon. »Oh,
David ...Sei lieb und hole mich ab«, hörte ich sie sagen. »Ich bin nur noch ein
zitterndes Wrack. Wohin...? Ach, ganz egal — nur weit weg von Küchen, Kindern,
Elektrogeräten und meckernden Ehemännern. Ja, sie ist wieder hier. Sieht aus
wie eine ausgequetschte Zitrone. Aber ihre Pflicht hat sie jedenfalls
vorbildlich erfüllt. Ich ebenfalls, nebenbei gesagt. Aber ich werde nie wieder
vorbildlich pflichtbewußt sein, in meinem ganzen
Leben nicht mehr. Gott sei Dank besteht auch jetzt keine Veranlassung mehr
dazu.«


Dessen
war ich mir allerdings nicht ganz so sicher. Schließlich lagen noch einige
Monate vor uns, in denen Mrs. Hill wieder erkranken
konnte, ganz zu schweigen von den vierzehn Tagen, wo sie in der Klinik ihr Baby
zur Welt bringen würde.


Aber
ich hütete mich, Dawn gegenüber diese Aspekte zu erwähnen. Sie fuhr fröhlich
mit David davon, um sich in der Stadt zu amüsieren. Ich machte mich indessen an
die Arbeit, um die Schäden zu reparieren, die ihre und Pauls Haushaltsführung
hinterlassen hatte. Und das waren gar nicht wenige.
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Am
nächsten Morgen tauchte unerwartet Anne auf. Sie kam mit ihrem kleinen Wagen
vorgefahren, und ich sah auf den ersten Blick, daß sie Kummer hatte. Sie wirkte
müde und entmutigt. Ich war gerade im Schweiße meines Angesichts damit
beschäftigt, das widerspenstige Klo in Ordnung zu bringen.


»Oh,
ist es wieder einmal kaputt? Laß nur, Susan, ich werde Papa Bescheid sagen.
Gehen wir lieber hinein. Sind die anderen aus?«


»Paul
ist nicht da. Er verzieht sich immer ans andere Ende der Farm, wenn ich den
Kampf mit dem Klo aufnehme. Dawn schläft noch. Sie erholt sich von den
Strapazen der vergangenen Woche — und der Party heute nacht.«


»Ich
freue mich, daß du wieder zu Hause bist, Susan. Ich muß unbedingt mit dir
sprechen. Ich weiß, das klingt schrecklich egoistisch, du wirst wahrscheinlich
selbst ganz erschöpft sein... «


»Keine
Spur, Anne. Dawn ist zwar ziemlich wüst mit meinen Elektrogeräten umgegangen,
aber die bringe ich schon wieder hin. Und was ist mit dir? Du siehst müde aus.«


»Oh,
mir fehlt eigentlich gar nichts, nur — ich habe es restlos satt, Susan. Alles!
Neulich hätte ich mich beinahe schon Larry anvertraut, aber das wäre nicht fair
gewesen Sie ist voreingenommen, sie mag Papa nicht leiden. Du hast ihn gern und
kannst darum objektiver urteilen.«


»Natürlich.
Nun schieß los. Was gibt es denn für Kummer?«


»Ich
fürchte, daß er und Tim nun endgültig miteinander fertig sind. Ich weiß nicht,
wie es dazu kommen konnte, schließlich waren wir die ganze Zeit über recht
glücklich miteinander, alle drei. Glaubst du, daß das Baby an der gespannten
Atmosphäre schuld sein könnte?«


»Kaum.
Wenn es erst da sein wird, kommt bestimmt alles wieder ins rechte Gleis. Larry
behauptet ganz richtig, die Männer benähmen sich immer so, als bekämen sie das
Baby. Du selbst wirst dich natürlich auch ein wenig verändert haben.«


»Nicht
sehr, Susan. Natürlich fühle ich mich oft müde und abgespannt, aber das geht
jedem so. Schließlich haben wir einen ungewöhnlich warmen Herbst. Das
Schreckliche ist nur, ich darf mir nie etwas anmerken lassen, weil Tim dann
augenblicklich ein besorgtes Gesicht zieht und Papa ein mächtiges Getue macht. Gestern abend hatte ich keinen Appetit, weil mir das
Fleisch mißglückt war. Auf der einen Seite war es
roh, auf der anderen angebrannt. >Dein Vater hat ganz recht<, sagte Tim
daraufhin. >Ich war ein grenzenloser Egoist, dir ein solches Leben
zuzumuten. Diese harte Arbeit ist nichts für dich.<«


»Der
gute alte Tim! Aber so unrecht hat er gar nicht. Du hast nie in deinem Leben
arbeiten müssen. Schließlich hattet ihr dafür eure Mrs.
Evans.«


»Als
ob mir die Arbeit etwas ausmacht, Susan. Ich bin gesund, und ich möchte lieber
in Tims Haus von früh bis abends schuften, als woanders verwöhnt werden.«


»Das
weiß ich. Und wenn du das Tim zu verstehen gegeben hast, wird er sich bestimmt
wieder beruhigt haben.«


Anne
zuckte ratlos die Schultern. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber
ich habe mich ihm gegenüber unmöglich benommen. Ich hatte alles so satt, und
dann schämte ich mich natürlich wegen des mißglückten
Abendessens. Ich habe wörtlich zu ihm gesagt: >Soll das vielleicht heißen,
daß du bedauerst, mich geheiratet zu haben? Daß du mich für einen Versager
hältst...?< Oh, Susan, das war gemein von mir, und ich begreife selbst
nicht...«


»Ich
schon. Wir explodieren alle sehr schnell, wenn wir uns in diesem >interessanten
Zustand< befinden, wie Larry es immer so treffend formuliert. Denk dir
nichts weiter dabei, liebe Anne. Tim wird es schon verstehen.«


»Sicherlich
hätte er das, wenn nicht dummerweise gerade in diesem Augenblick Papa
hinzugekommen wäre. Er ging sofort in die Luft, weil ich weinte. >In
Gesellschaft deines Vaters wirst du dich vermutlich wohler fühlen als bei mir<,
sagte Tim. >Ich gehe zu Sam. Larry ist nicht zu Hause, vielleicht freut er
sich, wenn ich komme.< Damit lief er weg und kam erst zurück, als ich schon
schlief.«


»Nun
ja, er glaubte eben, es sei besser, euch allein zu lassen. Der Colonel ist
immer sehr glücklich, wenn er mit dir zusammen sein kann.«


»Gestern abend war er bestimmt nicht glücklich. Ich habe ihm
nämlich erklärt, wenn er und Tim nicht aufhörten, so ein schreckliches Getue zu
machen, würde ich davonlaufen und erst zurückkommen, wenn das Baby geboren
ist.«


Ich
mußte lächeln. Eine ungewöhnliche Vorstellung — die stets liebenswürdige und
fröhliche Anne als Trotzkopf. Durch meine Heiterkeit angesteckt, hellte sich
auch Annes Miene auf, und wir kochten uns eine Tasse Kaffee. Wenig später
spazierte Dawn herein und gab eine amüsante Vorstellung über ihre mühevolle
Tätigkeit als stellvertretende Farmersfrau. In höchster Vollendung erstand Paul
vor uns, seine arme Schwägerin kritisierend und Christopher zurechtweisend.
Anne lachte herzhaft. Die lustige, unbeschwerte Dawn war im Augenblick wirklich
die richtige Gesellschaft für die gewissenhafte kleine Anne. ich freute mich,
als sich die beiden für den nächsten Tag verabredeten, um gemeinsam nach Te Rimu zu fahren. Zum Lunch
würden sie bei den Caleys sein. Dawn hatte sich
inzwischen mit Jane angefreundet und verfolgte mit größtem Interesse die
Hochzeitsvorbereitungen.


Es
wurde ein friedlicher Vormittag für mich. Paul stellte fest, ich sähe abgespannt
aus, und nahm kurzentschlossen beide Kinder mit nach draußen, wo er einen Zaun
zu reparieren hatte. Ganz in der Nähe war ein flacher, mit Sträuchern
umstandener Bach, wo sie lustig spielten und müde und schmutzig zum Mittagessen
heimkamen.


Am
Nachmittag rief Mrs. Caley
an.


»Es
war reizend, die Mädchen einmal wiederzusehen. Sie passen so gut zueinander,
obwohl sie so verschieden sind... «


Ich
erkundigte mich nach Jane. »Oh, ihr geht es gut, wie immer. Aber es macht mir Kummer,
daß sie so unbeschreiblich leichtfertig ist. Die Hochzeit scheint sie überhaupt
nicht ernst zu nehmen. Sie zeigt absolut kein Interesse, überläßt
einfach alles mir und findet die ganze Angelegenheit nur furchtbar komisch.
Dabei soll der große Tag bereits in knapp vier Wochen sein. Ich weiß wirklich
nicht, was man von diesen Mädchen von heute eigentlich halten soll...«


Mrs. Caley und Paul
müßten sich unbedingt einmal kennenlernen, dachte ich im stillen, erwiderte
aber tröstend, Janes Einstellung würde sich gewiß noch ändern.


»Hoffentlich!
Jedenfalls — ihre Idee mit den Kindern ist wirklich gut. Bis jetzt der einzige
Beweis, daß sie ihrer Hochzeit doch nicht so ganz unbeteiligt gegenübersteht.
Darum bin ich auch überzeugt, daß Sie unserem Plan zustimmen werden.«


Mir
schwante wieder einmal Unheil. »Kinder...?« fragte ich und zog scharf die Luft
ein. »Welche Kinder?«


»Oh...
sind denn die Mädchen noch nicht wieder zurück? Ich hatte geglaubt, sie hätten
Sie inzwischen vorbereitet. Jedenfalls haben wir alles sehr gründlich
besprochen und sind alle der Meinung, daß diese herzigen Kinderchen erst das
Tüpfelchen auf dem i sein werden.«


Falls
sie Christina und Christopher meinen sollte, mochte sie durchaus recht haben,
ich konnte mir nur nicht vorstellen, in welcher Hinsicht. Wenn ich mir
vergegenwärtige, in welcher Verfassung sie von ihrem Vormittagsausflug mit Paul
zurückgekommen waren, würde selbst eine Mrs. Caley sie kaum noch als >herzig< bezeichnet haben.


»Sehen
Sie, Susan — wodurch wird ein Hochzeitsfest erst gekrönt? Durch Kinder!«


Ich
unterdrückte die Bemerkung, von Kindern sei im allgemeinen erst nach der
Hochzeit die Rede. »Eine einfache Pagenuniform für den Liebling Christopher«,
fuhr Mrs. Caley eifrig
fort. »Meine Zugehfrau kann Ihnen dabei helfen. Und für Christina ein
Nylonkleidchen in blassem Gelbgrün — als Kontrast zu den Brautjungfern.
Natürlich sehr lang und ganz einfach geschnitten. Sicherlich wird Larry so
etwas fertigbringen, meinen Sie nicht auch?«


Zufällig
wußte ich, daß Larry nicht einmal imstande war, für sich selbst eine Schürze
oder für Christina ein Nachthemd zu nähen. Ziemlich matt erwiderte ich, daß
nicht mehr sehr viel Zeit sei.


»Ich
weiß«, sagte Mrs. Caley in
entschuldigendem Ton. »Aber es war einer von Janes plötzlichen Einfällen, und
im gleichen Augenblick wunderten wir uns alle, warum uns dieser Gedanke nicht
schon früher gekommen ist. Passen Sie auf, Susan, es wird ein ganz großer
Erfolg. Stellen Sie sich die beiden Kleinen doch nur einmal vor... «


Ich
tat es. Ich sah die ganze Szene in greller Deutlichkeit vor mir. Ich erbat mir
also noch Bedenkzeit und rief wutschnaubend Larry an.


Der
Klang ihrer Stimme entwaffnete mich sofort. Müde und deprimiert erklärte sie
mir, sie sei in größter Eile. Zwei Kinder säßen in der Badewanne — »sie haben
es auch wirklich nötig«, murmelte sie — , und die anderen warteten auf den Tee.


»Nur
wegen dieser Hochzeit, Larry«, fuhr ich unbeirrt fort. »Ich habe noch nie eine
blödsinnigere Idee gehört. Du weißt doch, wie Jane ist. Sie hält das Ganze für
einen Mordsspaß. Aber die beiden sind doch viel zu klein, viel zu ungezogen,
und vor allem — sie sind unberechenbar. Außerdem sind sie keine großen
Menschenansammlungen gewöhnt, und sie waren auch noch nie in einer Kirche.«


»Aber
natürlich waren sie das. Schließlich sind doch beide getauft worden. Wie vergeßlich du doch manchmal bist, Susan.«


Aber
ich hatte jetzt keine Lust, auf Spitzfindigkeiten einzugehen. »Daran können sie
sich nicht mehr erinnern«, sagte ich böse. »Wie kommst du eigentlich dazu, dich
von Mrs. Caley beschwatzen
zu lassen? Jetzt ist es natürlich zu spät, die Sache rückgängig zu machen.«


»Nun
ja, sie erwischte mich gerade in einem schwachen Moment. Es hatte kurz vorher
eine Episode mit Klein-Henry gegeben, wirklich übel, kann ich dir sagen. Aber schweifen
wir nicht ab. Das Kleid kann ich bestimmt selbst machen, Susan. Es soll ja ganz
einfach sein.«


»Du
weißt ganz genau, daß du selbst die einfachste Näherei nicht zustande bringst.
Wenn du Christina nicht gerade zur Ursache allgemeinen Gelächter machen willst,
wird jemand anders dieses Kleidchen nähen müssen.«


Jedenfalls
war es mir unmöglich, die Begeisterung, die Mrs. Caley, Jane, Anne und selbst Dawn aufbrachten, zu teilen.
Es stand nun einmal fest: selbst wenn sich die Kinder anständig benehmen sollten,
blieb an mir die ganze Arbeit hängen, während das Ergebnis zweifelhaft war.


Trotzdem
fuhr ich gehorsam nach Te Rimu
und beratschlagte mich mit Mrs. Caley
und Jane, deren Freude ziemlich ansteckend wirkte. Wir besuchten die
Schneiderin, die mir ein Schnittmuster aufzeichnete und den Stoff
zurechtschnitt, den ich für Christopher gekauft hatte. Die Herstellung des
Anzuges blieb mir überlassen.


Das
klingt sehr einfach, aber ich hätte lieber einen Pagenanzug für ein drei Monate
altes Baby geschneidert als für den drei Jahre alten Christopher. Er
betrachtete die Angelegenheit vom typisch männlichen Standpunkt. Die Anprobiererei langweilte ihn unendlich. Er weigerte sich,
auch nur für einen Augenblick stillzuhalten. Überraschenderweise kam Dawn mir
zu Hilfe und lenkte ihn für ein paar Minuten ab. Sie schien entsetzt darüber,
daß mir die ganze Sache offensichtlich keinen Spaß machte.


»Aber
das wird doch eine wunderschöne Hochzeit, Susan. Denk nur, wie lustig es sein
wird, wenn die beiden Knirpse das Kirchenschiff entlangspaziert kommen.«


»Entlangspaziert?
Ich fürchte, sie werden sich viel eher dafür entscheiden, Schubkarren oder
Eisenbahn zu spielen. Für mich sind Hochzeiten eine ausgesprochene Plage. Ich
erinnere mich noch mit Schaudern an Felicitys
>großen Tag<. Damals hatte ich mir geschworen, mich nie wieder in so was
hineinziehen zu lassen.«


Larry
betätigte sich in meinem Haushalt, während ich mich mit den verflixten
Hochzeitsgewändern abplagte. Rund vierzehn Tage trennten uns noch von dem
großen Ereignis. Nach wie vor weigerte sich Christopher mit verbissener
Energie, seinen lächerlichen Anzug anzuprobieren. Schon bei dem bloßen Anblick
des Pagenkostüms brüllte er laut los.


»Er
muß sein Festgewand mit etwas Angenehmem assoziieren«, erklärte Larry resolut.
»Du mußt ihn abrichten, wie man einen jungen Hund abrichtet. Du weißt schon,
was ich meine. Man läßt sie Männchen machen, und als Belohnung erhalten sie
dann ein Stück Leber. Und weil sie Leber gern mögen, machen sie auch gern
Männchen.«


»Christopher
macht sich nichts aus Leber.«


»Sei
doch nicht albern. Schokolade mag er gern. Also sagst du ihm, daß er jedesmal ein Stück Schokolade bekommt, wenn er brav ist und
den Anzug anprobiert.«


»Das
ist Bestechung. Und ich mag ihm überhaupt keine Schokolade geben.«


»Herrgott,
bist du stur. Die Umstände machen es eben erforderlich, und außerdem heiratet
Jane nur einmal.«


»Das
will ich hoffen! Sollte sie ein zweites Mal auf eine solche Idee kommen, leihe
ich Christopher nicht mehr her.«


»Ich
bin fertig, Susan. Was soll ich jetzt tun? Die Fenster putzen?«


Als
die Fenster geputzt waren, sagte sie: »Ich vergaß ganz, dir von einem
schrecklichen Erlebnis zu erzählen, das ich bei den Hills hatte. Es war viel
schrecklicher als Klein-Henrys Angewohnheiten. Ist dir eigentlich schon die
Idee gekommen, daß dieser Doktor North ihr Arzt ist?«


»Ich
habe bisher nicht darüber nachgedacht, aber eigentlich gibt es ja keine andere
Möglichkeit. Er ist der einzige Doktor hier in der Gegend.«


»Also:
am Tag nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus fuhr ein Wagen auf eine ziemlich
hochnäsige Art vor.«


»Das
ist wohl nicht gut möglich. Ich fürchte, deine Abneigung gegen ihn erstreckt
sich nun auch schon bis auf sein Fahrzeug.«


»Laß
doch, du verdirbst mir ja die Pointe. Selbstverständlich
saß dieser scheußliche kleine Mann in dem Wagen.«


»Ich
verstehe nicht, wieso du ihn als klein bezeichnest. Er ist knapp einsachtzig.«


»Zugegeben,
aber irgendwie wirkt er klein. Wahrscheinlich liegt das an seinem Charakter. Du
bist heute so schrecklich nörglerisch, Susan. Jedenfalls — du hättest mich
sehen sollen! Ich war gerade mit Henry fertig geworden und hatte in der Eile
das Waschbecken überlaufen lassen. Das Wasser lief durch den Flur und zur
Vordertür hinaus. Ich blickte gar nicht auf, ich nahm an, es sei wieder ein
Viehhändler, und die gehen ja immer zur Hintertür. Da hörte ich plötzlich ein
selbstzufriedenes >Guten Morgen. Ich wollte nach Mrs.
Hill sehen.<


Ich
ahnte Schreckliches und sprang hoch. Ich glaube, er erlebte die schlimmste
Überraschung seines Lebens. Natürlich hatte er mich von hinten nicht erkannt,
ich lag ja auf den Knien und wischte den Flur auf. >Oh, kommen Sie doch
bitte herein<, sagte ich höflich. >Aber treten Sie nicht hier ins Nasse.
Ich habe gerade das Haus aufgewischt und möchte nicht gleich wieder überall die
nassen Fußstapfen haben.<«


»Das
letzte finde ich weniger höflich gegenüber einem Doktor.«


»Wieso
denn? Wenn du doch nur nicht so schrecklich borniert wärst! Zu einem
Viehhändler hätte ich das gleiche gesagt, warum also nicht auch zum Doktor? Er
blickte auf den Boden, zuckte unwirsch mit den Achseln und machte einen
Riesensatz. Dummerweise landete er auf einer Matte und rutschte aus. Es war ein
Anblick für die Götter!«


»Schrecklich«,
stöhnte ich. »Und du hast dir wahrscheinlich noch den Bauch gehalten vor
Lachen?«


»Nur
einen Augenblick. In dem Moment nämlich, als er wie betäubt dalag. Du mußt dir
das vorstellen, Susan: Ich höre plötzlich einen fürchterlichen Bums, und als
ich mich umblicke, liegt er da — genau wie Emily, wenn sie geworfen hat.
Natürlich verbiß ich mir das Lachen. >O Gott, mein
Lieber, hoffentlich haben Sie sich nicht wehgetan<, sagte ich teilnahmsvoll.
>Sie hatten mich mißverstanden — einen solchen
Riesensprung brauchten Sie doch gar nicht zu machen.< Ich reichte ihm sogar
die Hand, um ihm aufzuhelfen, und ich hatte ganz den Eindruck, daß er am
liebsten zugeschlagen hätte. Er taumelte hoch und knurrte: >Leute, die unter
einer Matte bohnern, sollte man einsperren.< Das war mir zuviel,
so was läßt Klein-Larry sich nicht bieten. >Mein guter Mann<, erwiderte
ich eisig, >wenn Sie vielleicht glauben sollten, ich hätte Zeit, diesen Flur
hier zu bohnern, dann haben Sie wirklich keine Vorstellung, was es in einer
kinderreichen Familie zu tun gibt. Mrs. Hill finden
Sie da hinten in dem Zimmer am Ende des Flurs — bitte!< Er warf mir noch
einen giftigen Blick zu und verschwand im Krankenzimmer. Es wurde auch höchste
Zeit — meine Gefühle drohten mich nämlich zu überwältigen.«


»O
Larry, du hättest sie lieber unterdrücken sollen.«


»Nun
ja! Ich lehnte gegen die Wand und versuchte vergeblich, gegen einen
mörderischen Lachkrampf anzukämpfen, während mir die Tränen über das Gesicht
liefen. Und dann passierte etwas Peinliches. Er kam plötzlich aus dem Zimmer — er
hat ja so einen unanständig leisen Schritt — , um etwas aus dem Wagen zu holen.
Ich stand hilflos gegen die Wand gelehnt und krümmte mich vor Lachen.«


»Grund
genug für ihn, auf dich wütend zu sein.«


»Und
ob er wütend war! Er blickte ostentativ durch mich hindurch und stolzierte
hinaus. Ich habe mich dann im Waschhaus versteckt, bis er wieder abgerauscht
war. Hoffentlich sehe ich ihn nie wieder.«


»Ich
finde es höchst unklug, mit dem einzigen Arzt im Bezirk in Fehde zu liegen.
Wenn du ihn selbst einmal dringend brauchst? Natürlich würde er kommen, denn
man sagt ja, daß er äußerst pflichtbewußt ist, aber
es müßte doch sehr peinlich sein... «


»Wieso
sollte ich denn einen Arzt brauchen? Susan, ich habe schon öfter festgestellt,
daß du ins Predigen kommst, wenn du nähst. Heute morgen
bist du wieder einmal reichlich pessimistisch aufgelegt. Komm, wir wollen
unsere Sprößlinge mit Schokolade becircen. Wir müssen
sehen, ob die Sachen passen.«


So
wenig mir diese Methode gefiel — sie war erfolgreich. Wir kamen an diesem Tag
gut voran. Als Dawn von einem Stadtausflug mit Jim nach Hause kam, lobte sie
unsere Fortschritte sehr. Sie sah reizend aus; ihre Wangen waren von der kalten
Luft gerötet, ihre großen Augen blickten trügerisch sanft. Sie verwickelte sich
augenblicklich mit Larry in eine lebhafte Diskussion darüber, was sie zur
Hochzeit tragen solle. »Kommen Sie doch bitte mal ans Licht, Larry«, bat sie
schließlich. »Schauen Sie sich mein Haar an. Ist es eigentlich wirklich noch
ganz in Ordnung?«


Larry
sah sorgfältig Strähne für Strähne durch. »Vollkommen in Ordnung, Dawn. Sie
haben herrliches Haar. Das Platinblond steht Ihnen ausgezeichnet, aber das
Ganze ist doch eine mühevolle Angelegenheit. Ihr Haar scheint von Natur sehr
schön zu sein, warum machen Sie sich also diese Arbeit?«


»Ja,
es ist zwar ganz hübsch, aber so alltäglich. Ich finde es langweilig, wenn man
die ursprüngliche Farbe beibehält. Ich erwäge ernstlich, auf kastanienbraun
überzugehen, wenn ich wieder zu Hause bin. Ich bin direkt gespannt, wie Gregory
darauf reagieren wird. Vielen Dank, Larry. Dann werde ich also bis einen Tag
vor der Hochzeit warten.«


Als
sie hinausgegangen war, zwinkerte Larry mir zu. »Demnach scheint Gregory also
noch nicht abgeschrieben zu sein. Ich möchte zu gern wissen, was er von ihrem
ländlichen Urlaub hält.«


»Ich
wollte es dir schon längst sagen, aber diese vermaledeiten Kostüme haben es
mich vergessen lassen — vor zwei Wochen erhielt ich einen Brief von Mutter. Sie
gab mir zu verstehen, ich könne Gregory doch eigentlich mal übers Wochenende
einladen. Gleichzeitig schrieb sie mir seine Adresse.«


»Mrs. Abbott ist eben eine Optimistin. Aber natürlich weiß
man ja bei Dawn nie, woran man ist.«


»Ich
habe ihr gegenüber nichts davon erwähnt. Dazu ist immer noch Zeit, wenn er
meinen Brief beantwortet hat. Ich habe ihm geschrieben, daß er uns jederzeit
willkommen sei. Aber — im Vertrauen gesagt — ich bin auf seinen Besuch absolut
nicht scharf, und Paul ebenfalls nicht. Es macht ja fast den Eindruck, als
wollten wir Dawn verkuppeln. Ich hasse es, Schicksal zu spielen. Dawn hat mir
nie etwas über ihre Gefühle erzählt — wenn sie überhaupt welche hat.«


»Sei
doch nicht so schrecklich voreingenommen, Darling. Das liegt wohl an dieser
verflixten Näherei. Ich bin riesig gespannt auf Gregory, ich möchte das junge
Paar einmal zusammen sehen. Übrigens — bis zur Hochzeit ist gar nicht mehr viel
Zeit.«
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Die
Trauung war auf Mittwoch zwei Uhr festgesetzt. Larry brachte Christina am Dienstag
zu einer letzten Anprobe und der üblichen abschließenden Ermahnung. Dawn hatte
sich den ganzen Vormittag über im Bad verbarrikadiert, um ihrem Haar den
letzten Schliff zu geben. Dann war sie mit David nach Tiri
gefahren, um die Post zu holen.


Als
die Kinder in ihren Prachtgewändern vor uns standen, wurde sogar ich von der
allgemeinen Aufregung angesteckt. Die beiden bildeten ein entzückendes Paar.
Christina sah wie ein Engel aus mit ihren schönen Locken und den großen blauen
Augen. Das blaßgrüne Nylonkleidchen fiel ihr bis auf
die Fußspitzen. Christopher konnte man sicher nicht als >hübsch<
bezeichnen, es sei denn, man war seine eigene Mutter. Aber immerhin sah er wie
ein netter, sehr männlich wirkender kleiner Junge aus. Inzwischen hatte er sich
restlos an seine seltsame Gewandung gewöhnt. Er wußte, wenn man den Anzug
gehorsam anzog, gab es hinterher Schokolade. Die ganze Angelegenheit hatte sich
inzwischen zu einer Bestechung größten Stils ausgewachsen, und Pauls Kommentar
zu diesem Geschäft wurde von Tag zu Tag bissiger.


»Schade,
daß Dawn die beiden nicht sehen konnte«, sagte ich nach der Anprobe. »Sie ist
ja viel gespannter auf diese Hochzeit als ich.«


»Hat
Gregory inzwischen von sich hören lassen?« fragte Larry. »Ich kann es kaum
erwarten, daß er endlich hier aufkreuzt. Es interessiert mich nämlich, welche
Rolle Dawn in seiner Gegenwart zu spielen gedenkt — das mondäne Mädchen aus der
Stadt, das er bisher gekannt hat, oder die kleine Landpomeranze, zu der sie
sich angeblich entwickelt haben will.«


»Ich
nehme an, daß er sich an ihre Schauspielerei längst gewöhnt hat«, erwiderte ich
zerstreut, denn ich untersuchte gerade den Saum von Christinas Kleidchen. »Ich
glaube, ich kürze es doch um zwei Zentimeter. Sie geht manchmal etwas unsicher,
wenn sie aufgeregt ist, und es wäre schrecklich, wenn sie vielleicht mitten in
der Kirche stolpern sollte.«


Wir
nahmen Nadel und Faden und machten uns an die Arbeit, während die Kinder
davontrotteten. Eine halbe Stunde später kam Dawn zurück und brachte David mit
herein. Er würde sie am nächsten Tag auch zur Trauung fahren. Die beiden
befanden sich in ausgelassenster Stimmung und sprachen ausschließlich von dem
großen Ereignis.


»Du
hättest eben die letzte Anprobe sehen sollen«, sagte ich zu Dawn. »Die zwei
sehen einfach entzückend aus. Es würde mich gar nicht wundern, wenn morgen
trotz meiner bösen Vorausahnungen doch noch alles klappen sollte.«


In
diesem Moment stöhnte Larry auf, während sich gleichzeitig Dawns Augen
riesenhaft weiteten und ihr Mund fassungslos auf- und zuklappte. Ich stand mit
dem Rücken zur Tür und drehte mich blitzschnell um, gerade noch rechtzeitig, um
meinen Sohn eintreten zu sehen. In der einen Hand hielt er eine große Flasche,
in der anderen meine neue Zahnbürste. Ganz automatisch stürzte ich auf ihn zu,
um die Flasche vor der sicheren Zerstörung zu retten, als ich zu meinem
Entsetzen bemerkte, daß es sich um eins von Dawns mysteriösen Haarfärbemitteln
handelte. Ich besaß noch die Geistesgegenwart, das Etikett schnell mit der Hand
zu verdecken. Dann erst nahm ich mir die Zeit, Christopher näher in Augenschein
zu nehmen.


Sein
Kopf war gescheckt — das dunkle Haar mit unzähligen hellen Strähnen durchzogen.
Aber das war doch unmöglich! Entsetzt schloß ich für einen Augenblick die Augen
und öffnete sie dann erneut. Nein, ich hatte nicht geträumt...


Dann
dämmerte mir die schreckliche Wahrheit. Er hatte Dawns Wasserstoffsuperoxyd — oder
was es immer sein mochte — an sich gebracht und sich das Zeug mit meiner
Zahnbürste ins Haar geschmiert. Es war zu furchtbar, um wahr sein zu können.


Im
Zimmer herrschte beklemmendes Schweigen. Zum erstenmal
im Leben hatte es Dawn die Sprache verschlagen. David blinzelte verwirrt, und
Larry kämpfte, wie ich wütend bemerkte, mit einem Lachkrampf.


Aber
schließlich war sie es, die die Situation für Dawn rettete. Sie nahm mir die
Flasche aus der Hand, wobei sie das Etikett sorgfältig verdeckte. »O Susan«,
stöhnte sie zerknirscht, »wie schrecklich! Das ist ja das Reinigungsmittel, das
ich mitgebracht habe, um die Flecken aus dem Rock zu machen.«


Ich
hörte, wie Dawn scharf die Luft einzog. Dann Davids Stimme: »Na, da muß
Christopher aber mächtig viel Flecken in seinem Haar gehabt haben. Nur schade,
daß ihm der Reinigungsprozeß nicht besser geglückt
ist.« Es war nicht zu übersehen, daß er nur mühsam das Lachen unterdrückte.


Ich
sagte gar nichts. Im Augenblick wußte ich noch nicht, ob ich lachen oder weinen
sollte. Alles war umsonst gewesen. Diese ganze mühselige Arbeit der vergangenen
Wochen, mein Ehrgeiz, der Hochzeitsgesellschaft einen Sohn zu präsentieren, auf
den ich stolz sein konnte — alles zunichte. Meine unheilvollen Ahnungen hatten
sich doch als richtig erwiesen. Larry warf mir einen schrägen Blick zu. Sie
schien meine Gefühle zu verstehen.


»Es
war ja so achtlos von mir, die Flasche einfach herumstehen zu lassen«, murmelte
sie unsicher. »Wirklich, liebe Susan, es tut mir furchtbar leid. Ich bin
untröstlich. Wenn er nun etwas davon getrunken hätte?«


Dawn
blickte Christopher finster an. Ich vermutete, sie bedauerte sehr, daß er es
nicht getan hatte. Kalte Wut stieg in mir hoch. Das war wieder echt Larry, eine
solche Geschichte zu erfinden, um Dawn diese furchtbare Blamage vor ihrem
Kavalier zu ersparen. Dawn fand das wahrscheinlich so ganz in Ordnung. Aber in
diesem Punkt hatte ich mich geirrt. Sie zögerte nur einen Moment.
»Genaugenommen sind Sie gar nicht daran schuld, Larry«, sagte sie leise. »Ich
sah dieses Reinigungsmittel im Bad stehen und interessierte mich dafür, weil
ich einen Fleck in meinem Tennisrock habe. Ich muß die Flasche wohl in der
Küche stehengelassen haben. Es tut mir wirklich leid, Susan.«


Ich
mußte endlich auch etwas sagen, aber ich schluckte schwer. »Nun ja«, brachte
ich endlich heraus, »das läßt sich jetzt nicht mehr ändern. Jane wird sicher
keinen Pagen haben wollen, der wie eine gefleckte Henne aussieht. Ich werde Mrs. Caley anrufen und ihr sagen,
daß sie auf Christopher verzichten muß. Zum Glück hat er sich wenigstens nicht
an Christinas Haar vergriffen. Die Kleine wird also auf jeden Fall dabeisein können.«


Larry
warf mir später vor, mit diesen Worten habe ich das Schicksal herausgefordert.


Ich
rief also Mrs. Caley an und
murmelte ein paar unsinnige Entschuldigungen. Sie sprudelte mir ihr Mitgefühl
entgegen und holte Jane an den Apparat. Zu meinem Entsetzen brach die junge
Braut in helles Gelächter aus. Sie bestritt energisch, daß das Ganze als
Unglück anzusehen sei. Nachdem sie sich kurz mit ihrer Mutter beraten hatte,
gelangte sie zu dem Schluß: »Liebe Susan, es ist also abgemacht. Das ist ja
gerade der Clou, gerade so etwas habe ich mir immer gewünscht. Etwas
Originelles, etwas, was einen ordentlichen Knall gibt.«


Man
konnte wohl nicht gut von mir verlangen, daß ich darin mit ihr einigging.
Schließlich war es mein Sohn, auf dessen Kosten man sich amüsieren würde, und
bei Hochzeiten soll es ja im allgemeinen keinen Knall geben. Aber Jane war eben
ein modernes Mädchen, und ihr Sinn für Humor war noch schlimmer entwickelt als
bei Larry.


Sie
wischte meine Bedenken ganz einfach fort. »Wirklich, liebste Susan, das wird
ein ganz großer Spaß werden. Direkt ein Geschenk des Himmels ist das. Die
meisten Hochzeiten sind ja eine unendlich deprimierende Angelegenheit. Blumen
und Fotografen, und die ganze Festgemeinde hat vor lauter Rührung die
Taschentücher an die Nase gepreßt. Rodney wird bestimmt so begeistert sein wie
ich. Christopher wird uns beide aufheitern.«


Ich
erwiderte pikiert, immerhin sei es ein Trost, wenn jemand diesem Malheur auch
eine gute Seite abzugewinnen imstande sei. Ich persönlich hätte allerdings das
Gefühl, man müsse auch der Würde des Tages Rechnung tragen. Ein kleiner
Zirkusclown habe bei einer Trauungszeremonie nichts zu suchen. »Sie haben ja
keine Vorstellung, wie er aussieht«, beteuerte ich. »Wie eine gefleckte Henne!
Die Leute müssen ja denken, daß er krank ist. Wenn ich eine braune Haarfarbe
hier hätte, würde ich den Schaden zu reparieren suchen, aber ich besitze
lediglich braune Schuhcreme.«


Das
gab Jane den Rest. »Geben Sie sich keine Mühe, Susan«, rief sie, nachdem sie
endlich ihren Lachkrampf überwunden hatte. »Entweder bekomme ich Christopher
und Christina, oder die Trauung findet nicht statt.«


Da
hatte ich es! Zum erstenmal hätte ich am liebsten
genau wie Paul gesagt: >Nein, diese Mädchen von heute!<, aber mir blieb
nichts anderes übrig, als zu resignieren und mich damit abzufinden, daß mein
Sohn morgen zur Quelle allgemeinen Gelächters werden würde. Zum Glück aber
hatten wir noch Christina — sie würde unserem guten Ruf bestimmt Ehre machen.


Es
war Punkt sieben Uhr am nächsten Morgen, als Larry fnich
anrief. Ihre Stimme klang seltsam verändert. Larry ist von Natur alles andere
als eine Heulsuse, aber diesmal hatte ich doch den Eindruck, daß sie geweint
haben mußte.


»Oh,
Susan, eine neue Katastrophe! Ich weiß gar nicht, wie ich es dir beibringen
soll. Nein, niemand krank... Viel schlimmer! Ja, im Ernst. Oh, alle Kinder sind
Teufel, aber unsere beiden schießen in dieser Beziehung den Vogel ab. Ich bekam
beinahe einen Nervenzusammenbruch, als ich sie sah.«


»Wirst
du mir gefälligst endlich sagen, was los ist? Mich kann wirklich kaum noch
etwas erschüttern. Mrs. Caley
besteht darauf, daß Christopher bei der Hochzeit mitmachen soll, obwohl er
aussieht wie ein kleiner Idiot, und Paul ist mächtig wütend, weil er ja auch dabeisein muß. Also, was ist los?«


Ihre
Stimme klang ganz erstickt. »Ihr Haar«, konnte ich gerade noch verstehen. »Sie
ist zeitig aufgewacht und hat... hat...«


»Aber
doch wohl kein Wasserstoffsuperoxyd...? Du hast doch wohl keine Flasche
herumstehen lassen? Nach dem gestrigen Malheur...!«


»Natürlich
nicht. Schließlich besitze ich noch einen Funken Verstand, Susan. Nein, keine
Flasche. Eine... eine Schere.«


Darauf
folgte eine lange Pause. Ich versuchte, meine sich überstürzenden Gedanken zu ordnen.
Larry schien das gleiche zu tun. Sicher war sie genau so
erschüttert wie ich.


»Sie
hat sich doch nicht etwa ihre schönen Locken abgeschnitten?« würgte ich endlich
hervor.


»Sie
hat! Nicht alle, nein — nur auf der einen Seite. So etwas hast du noch nie
gesehen, Susan. Nahezu kahl! Sam meint, sie sähe aus wie ein Hund, der die
Räude hat.« Dann versagte ihr die Stimme endgültig. Erst jetzt merkte ich zu
meinem großen Entsetzen, daß diese unnatürliche Mutter nicht weinte, sondern
lachte.


Ich
gab mir innerlich einen Ruck und sagte ihr kräftig die Meinung. Ich sagte ihr
alles das, was ich mir für eine solche Gelegenheit aufgespart hatte. Aber
schließlich überwältigten mich wieder Verzweiflung und Resignation. Ich stieß
einen müden Seufzer aus. »Warum, um alles in der Welt, haben wir uns darauf
eingelassen? Schließlich hätten wir uns von vornherein denken können... «


»Nun
resigniere doch nicht gleich, Susan«, unterbrach sie mich. »Ich weiß, das ganze ist schrecklich, aber ich habe eine wunderbare Idee.«


»Behalte
sie um Himmels willen für dich«, wehrte ich ab »Es ist so schon alles schlimm
genug.«


»Aber
Darling, warum denn gleich so bissig...? Nun ja, eigentlich kein Wunder, nach
all den Aufregungen. Aber es ist wirklich ganz einfach. Nur ein kleines, dicht
anliegendes Kapotthütchen. Das bringe ich schon
fertig. Ein kleines Stück Nylon und ein paar Gänseblümchen, in fünf Minuten ist
es fertig, und es steht ihr bestimmt ausgezeichnet. Schau, wir haben ja noch
vier Stunden Zeit.«


Christina
sah wirklich aus wie ein kleines Tier, das den halben Pelz verloren hat. Daß
ich es war, die sich damit abplagte, das Kapotthütchen
herzustellen, brauche ich wohl kaum zu erwähnen. Ich wurde gerade damit fertig,
als wir auch schon losfahren mußten.


Große
Hochzeiten sind nie mein Fall gewesen, und die Tatsache, daß ich mich in
Begleitung eines gescheckten Sohnes und eines wütenden Ehemannes befand, machte
die Fahrt nicht angenehmer. Bei den Caleys zogen wir
die Kinder an, ermahnten und schalten sie abwechselnd und ließen geduldig das
Gelächter der Anwesenden über uns ergehen, wenn sie Christopher — oder
Christina ohne ihr Kapotthütchen — zu Gesicht
bekamen.


Schließlich
standen wir mit den beiden in zitternder Erwartung vor dem Kirchenportal. Die
Kinder in der Hochzeitskutsche mitfahren zu lassen wäre ein hoffnungsloses
Unterfangen gewesen. Wir mußten sie wie ein paar ungeduldige und unerzogene
Hunde bis zum letzten Augenblick an der Leine halten.


Es
war in zauberhaftes Bild — Jane schön und strahlend, die Brautjungfern ein
einziges Farbgewoge. Den einzigen Mißton bildeten
unsere Kinder. Immerhin waren sie durch die vielen Menschen und das allgemeine
Stimmengewirr eingeschüchtert und warteten mit großen Augen und überaus artig
darauf, ihre Plätze einzunehmen.


Die
Hochzeitsgesellschaft betrat die Kirche. Larry und ich beschlossen, uns so weit
wie möglich nach hinten zu setzen. Schließlich kam der große Augenblick — ich
legte Christinas Hand in Christophers Rechte und flüsterte: »Paß gut auf sie
auf.« Larry murmelte: »Seid brav, dann gibt es Eiskrem.« Dann schickten wir die
beiden mit einem sanften Klaps auf den Weg und schlüpften in unsere Bank.
Weiter vorn sahen wir Anne mit ihren beiden Männern sitzen, wir beobachteten
Paul und Sam, deren Ohren vor Verlegenheit gerötet waren, während sie auf das
Erscheinen ihrer Sprößlinge warteten.


Als
der Brautzug erschien, wurde unterdrücktes Geflüster laut. Ich hoffte
inständig, daß dies ein Ausdruck allgemeiner Bewunderung für die schöne Braut
war — oder sollte dieses offenkundige Interesse etwa meinem Sohn gegolten
haben? Christina sah reizend aus, obwohl das Kapotthütchen
etwas störte, aber Christopher mit seinem gefleckten Haarschopf bot wohl den
seltsamsten Anblick, den man je in dieser ehrwürdigen Kirche gesehen haben
mochte. Immerhin schritten die beiden wacker voran, und nur, als sie Anne
erblickten, kam es zu einer kleinen Panne. Christopher rief: »Nan-Nan«, und
wollte zu ihr hinüberlaufen, aber selbst von unserem Platz aus konnte man das
wütende Stirnrunzeln seines erzürnten Vaters nicht übersehen, ebensowenig wie dessen große Hand, die sich aus der
Kirchenbank schob und den kleinen Pagen wieder auf den richtigen Weg stubste. Sogar Christopher schien davon beeindruckt, denn
er marschierte gehorsam weiter und machte auch keine Schwierigkeiten, als man
ihn vorn am Altar auf den für ihn vorgesehenen Platz stellte.


Ich
atmete auf. Das Schlimmste war überstanden. Der Anblick zweier Geistlicher im
Talar — einer davon ein Bischof — würde die Kinder bestimmt beeindrucken.


Ungefähr
zehn Minuten lang war dies auch tatsächlich der Fall. Dann begann Christopher
sich anscheinend zu langweilen. Zu meinem größten Entsetzen begann er an den
Bändern herumzuzupfen, mit denen Christinas Hütchen
festgebunden war. Er sah sie zum ersten Mal mit einem solchen Kopfschmuck, aber
ich hatte damit gerechnet, daß ihn der feste Knoten davon abhalten würde,
irgendwelche Experimente zu versuchen. Ich hätte bedenken sollen, daß
Christopher sich nicht so leicht abschrecken ließ.


Als
sich die Zeremonie ihrem Ende näherte, war Christinas Köpfchen noch immer
ordnungsgemäß bedeckt, aber in dem Augenblick, als sich das Brautpaar erhob und
nach der Gemeinde umwandte, hörte ich meinen Sohn vergnügt aufjuchzen.
»Eiskrem!« verkündete er laut und riß noch mal kräftig an den Bändern. Mit einem
Ruck löste sich das Hütchen, und die Festversammlung sah plötzlich eine
halbkahle Christina vor sich.


Wie
gesagt — glücklicherweise saßen wir in der letzten Reihe. Larry stieß einen
gurgelnden Laut aus und war im nächsten Augenblick durch das Portal verschwunden.
Es kostete mich eine ungeheure Anstrengung, ihr nicht auf der Stelle zu folgen.


Später
wurde mir gesagt, die Trauung habe noch nicht einmal eine halbe Stunde
gedauert. Ich kann nur erklären, daß es die längste und ungemütlichste halbe
Stunde meines Lebens war. Selbst Jane, die mich anschließend lachend küßte,
vermochte mich nicht zu trösten. »Die beiden waren goldig«, behauptete sie. »Es
war einfach ein Mordsspaß. Wer hätte es da noch fertig gebracht, bei meiner
Hochzeit zu weinen?«


Der
frischgebackene Ehemann pflichtete ihr sofort bei. »Wundervolle Kinder! Uns hat
überhaupt niemand mehr beachtet.« Ich vermochte nur erbittert zu erwidern, ich
sei ja von Anfang an dagegen gewesen.


Ich
hatte Paul versprochen, daß wir, sobald es der Anstand erlaubte, verschwinden
würden, und ich wußte, daß Larry das gleiche geschworen hatte. Kaum hatte sich
das Brautpaar davongemacht, als Paul auch schon auf mich zukam. »Los«, murmelte
er. »Es wird ohnehin spät, bis wir zu Hause sind. Wo steckt denn dieses
unmögliche Kind?« Zum erstenmal protestierte ich
nicht gegen eine solche Bezeichnung. Christopher hatte sich tatsächlich
unmöglich benommen, und nun war er auch noch verschwunden.


Dawn
kam auf mich zu. Sie gab sich heute ungewöhnlich sanft und liebenswürdig.


»Nimm
es nicht so tragisch, altes Mädchen«, flüsterte sie mir zu. »Wirklich, die
Kinder waren einfach süß. Ich mache mir ja solche Vorwürfe... Du mußt wissen — Christopher
kam ins Bad gelaufen, bevor ich abschließen konnte. Er sah, wie ich meine Haare
bearbeitete, und das muß ihn wohl auf diese schreckliche Idee gebracht haben.«


»Und
das Ergebnis dieser schrecklichen Idee muß wiederum Christina inspiriert haben,
mit ihrem Haar ebenfalls eine Veränderung vorzunehmen! Ein typischer Fall von
Kettenreaktion. Aber mach dir keine Gedanken mehr deswegen. Die Hochzeit ist
überstanden, und das Haar wird wieder nachwachsen.«


In
diesem Moment kam Mrs. Caley
angehetzt und rief: »Müssen Sie denn wirklich schon heim, meine Liebe? Es wäre
doch so schön, wenn Sie noch mitfeiern würden. Die Kinder könnten wir doch
irgendwo hinlegen. Aber natürlich, wenn es nicht geht...? Es war wirklich
reizend von Ihnen, uns Ihre Kleinen zur Verfügung zu stellen. Wo steckt denn
unser lieber Bubi? Wir werden ihn gleich finden, er hat ja soviel
Eiskrem bekommen, da wird er wohl noch damit beschäftigt sein.«


Das
war ausnahmsweise einmal nicht der Fall. Er schlief tief in die Kissen gerollt
in Janes Zimmer, in dem alles wirr durcheinanderlag. Paul entdeckte ihn zuerst.
Mrs. Caley wurde ganz
gefühlvoll, während sie auf die kleine Gestalt herabblickte.


»Das
kleine süße Kerlchen!« murmelte sie. »Wie lieb er daliegt. Und in Janes Bett.
Sehen sie nur, er hat sogar ein Spielzeug in den Patschhändchen.«


Selbst
ich mußte zugeben, daß er süß aussah, wenn auch mit merkwürdig gerötetem
Gesicht. Paul beugte sich nieder, um ihn aufzuheben, als er mir plötzlich einen
fassungslosen Blick zuwarf. »Das fehlte gerade noch«, stieß er verbissen aus.
Während er den friedlichen Schläfer hochhob, öffnete sich dessen
>Patschhändchen<, und heraus rollte ein Sektglas. Jetzt konnte ich mir
Pauls Gesichtsausdruck erklären. Unser Sohn hatte sich mit Champagner bedient
und schlief jetzt seinen Rausch aus.


 


Es
tat unendlich wohl, wieder in unser stilles Heim zu kommen. Paul trug den
schlafenden Christopher ins Haus. »Ich werde ihn gleich ins Bett bringen«, rief
er mir zu. »Es ist nicht allein der Sekt — der Junge ist völlig erschöpft.«


»Aber
er ist noch nicht gebadet und klebt vor Eiskrem und Schmutz«, protestierte ich
schwach.


»Macht
nichts, ich werde ihn mit einem warmen Tuch abreiben, das genügt für heute. Und
du, mein Mädchen, legst dich jetzt ebenfalls hin, ich bringe dir den Tee ans
Bett.«


Larry
würde jetzt bemerkt haben, daß es doch manches für sich hat, einen liebevoll
besorgten Ehemann zu besitzen.


Nachdem
ich gebadet hatte, fühlte ich mich wieder so frisch: daß ich mich
unmöglich ins Bett legen konnte. Statt dessen brachte ich Paul dazu, den Tee
vor dem Kamin zu trinken Normalerweise haßt er es, die Tasse auf den Knien zu
balancieren, aber heute war er wohl zu müde, um zu protestieren. Ich fand es
herrlich, einmal mit meinem Ehemann allein zu sein, ohne fortwährend von Dawns
großen Augen fixiert zu werden, die mich bestimmt in diesem Augenblick mit der
unausgesprochenen Frage belästigt haben würden: >Ist das nicht der
Morgenrock, den du schon seit Urzeiten getragen hast — schon vor deiner
Hochzeit...? Und daß du dich so überhaupt vor Paul hinwagst, so ohne jedes
Make-up...!<


Ich
wußte, ich sah wirklich nicht wie eine Schönheit aus, aber das war mir im
Augenblick völlig egal und Paul ebenfalls. Wir waren allein, und die ganze
vermaledeite Hochzeit lag hinter uns.


Wir
fühlten uns wohlig müde und so glücklich, daß wir sogar beschlossen, uns taub
zu stellen, als das Telefon schrillte. Es klingelte eine ganze Weile, aber Paul
meinte nur: »Ach, laß nur! Wenigstens dieses eine Mal. Es wird schon nichts
Wichtiges sein. Ich nehme mir jetzt einen Krimi und lege mich ins Bett.«


In
diesem Augenblick schlugen die Hunde an. Das brauchte nichts zu bedeuten haben.
Draußen war heller Mondschein, wahrscheinlich hatte sich eine Kuh auf der nahen
Weide bewegt. Zufrieden döste ich weiter vor mich hin, als etwas Fürchterliches
geschah. Auf der Veranda wurden Schritte laut, und gleich darauf klopfte es an
die Tür.


Erschrocken
fuhr ich hoch. In dieser Aufmachung mochte ich nicht einmal einem Landstreicher
begegnen, und draußen stand bestimmt kein Tramp, der um ein Nachtasyl bat. Auf
Zehenspitzen schlich ich ins Schlafzimmer. Paul schlief, das Licht brannte, und
das Buch ruhte auf seiner Brust. Ich packte ihn am Arm. »Schnell, steh auf! Es
ist jemand an der Tür.« Er grunzte etwas Unverständliches und drehte sich auf
die andere Seite. Es klopfte erneut, diesmal lauter. Ich warf meinem
Spiegelbild einen verzweifelten Blick zu und sah ein, daß mir nichts anderes
übrigbleiben würde, als selbst hinauszugehen. Vielleicht war es doch nur ein
Autofahrer, dem das Benzin ausgegangen war... 


Langsam
ging ich den Flur entlang, schaltete das Licht auf der Veranda ein und betete
inständig, daß es nicht zu hell sein möge. Dann öffnete ich die Tür. Ein großer
Mann stand vor mir. Schon beim ersten, flüchtigen Blick sah ich, daß er
tadellos gekleidet war. Er zog einen Hut, wie ihn kein Farmer jemals im Leben
besitzen würde. »Mrs. Russell...? Es tut mir leid,
daß ich so spät komme, aber ich hoffe, Sie haben mein Telegramm erhalten...?«
Als ich ihn nur verständnislos anstarrte, fügte er lächelnd hinzu: »Mein Name
ist Gregory Hutchinson.«
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Die
nächste halbe Stunde dehnte sich ungemütlich in die Länge. Gregory Hutchinson
war vermutlich noch nie um neun Uhr abends einer Frau begegnet, die so aussah
wie ich — es sei denn, er besaß eine ältere Schwester oder eine unverheiratete
Tante. Er war von einer korrekten Höflichkeit und gab sich ganz den Anschein,
als ob er meine saloppe Aufmachung überhaupt nicht bemerke.


»Ich
hatte Ihnen heute nachmittag ein Telegramm geschickt
für den Fall, daß sie meinen Brief noch nicht erhalten haben sollten«, sagte
er, und ich versicherte ihm, daß ich weder das eine noch das andere bekommen
hätte. »Aber bitte, das macht doch nichts«, fügte ich hinzu.


»Zumindest
das Telegramm hätten Sie bekommen müssen«, erwiderte er. »Ich verstehe das nicht
— ich habe es gegen vier aufgegeben. Dummerweise kam mir eine Reifenpanne
dazwischen, so daß ich nicht mehr rechtzeitig eintreffen konnte.«


Inzwischen
hatte ich Kaffee gekocht. Wir saßen vor dem Kamin und waren bemüht, unserer
Konversation den Anschein von Ungezwungenheit zu geben. Im stillen verwünschte
ich mich und Paul. Miss Adams versuchte stets, ein Telegramm unter allen
Umständen durchzugeben, aber dieses >eine Mal< hatten wir uns taub
gestellt, als das Telefon klingelte. Diesen Leichtsinn mußte ich jetzt
ausbaden.


»Wir
waren zu einer Hochzeit eingeladen und kamen erst gegen sieben zurück«,
murmelte ich und ließ die Angelegenheit damit auf sich beruhen. »Aber haben Sie
denn eigentlich schon zu Abend gegessen?« fügte ich hastig hinzu.


»Ja,
in der Stadt. Das hat mich nochmals aufgehalten. Die Leute im Hotel gaben sich
zwar alle Mühe, aber es ging ziemlich drunter und drüber, weil dort gerade eine
größere Feier stattfand.«


Allerdings.
Die Hochzeitsfeier nämlich, bei der Dawn sich im Augenblick wahrscheinlich
köstlich amüsierte. Seltsam — er hatte meine Schwester bisher mit keiner Silbe
erwähnt. Glaubte er vielleicht, sie hätte sich im Bett verkrochen?


»Dawn
ist heute abend nicht hier«, erklärte ich darum
schnell. »Die Tochter einer uns befreundeten Familie feiert Hochzeit, und man
hat Dawn gebeten, noch ein wenig mitzumachen. Einer unserer Nachbarn wird sie
nach Hause bringen.«


Ich
hoffte, meinen Worten war zu entnehmen, daß dieser >Nachbar< die
vorzüglichste Anstandsdame für Dawn abgab.


Aber
das schien ihn gar nicht weiter zu beeindrucken, zumindest ließ er sich nichts
anmerken. Ein jüngerer und weniger erfahrener Mann würde bestimmt seine
Enttäuschung gezeigt oder sich für diesen Nachbarn interessiert haben. Mr.
Hutchinson aber blickte lediglich auf seine Uhr und meinte: »Nun, Sie werden
doch gewiß nicht auf sie warten wollen...?«


Ich
atmete auf. Insgeheim hatte ich schon befürchtet, er würde grimmig bis zu Dawns
Rückkehr hocken bleiben, während ich — mir meines vogelscheuchenhaften
Aussehens mit immer größerem Unbehagen bewußt werdend — ihm Gesellschaft
leisten und eine gequälte Konversation aufrechterhalten mußte. In diesem
Augenblick wurde mir Gregory Hutchinson im höchsten Maße sympathisch.


»Sie
müssen sich nur noch gedulden, bis ich Ihr Bett hergerichtet habe«, sagte ich
erleichtert, aber zu meiner Überraschung erwiderte er mit einem gewinnenden
Lächeln: »Geben Sie mir die Bettwäsche und gehen Sie ruhig schlafen.
Schließlich ist es eine Zumutung für Sie, so spät am Abend noch einen Gast
aufzunehmen. Sie sind gewiß müde, Mrs. Russell.«


Er
muß ungefähr dreißig sein, dachte ich. Gerade das richtige Alter für Dawn. Und
er ist nett. Kein >schöner Mann< wie David, aber er sieht gut aus, hat
ein tadelloses Benehmen und scheint viel Einfühlungsvermögen zu besitzen. Wie,
um alles in der Welt, mochte sein Verhältnis zu Dawn sein?


»Nun ja, wenn es Ihnen nichts
ausmacht? Aber können Sie denn wirklich ein Bett herrichten?«


Er lachte. »Sollte es denn
überhaupt einen Neuseeländer geben, der kein Bett zu machen versteht? Zeigen
Sie mir das Zimmer und kümmern Sie sich nicht weiter um mich. Im Übrigen möchte
ich Sie nochmals um Entschuldigung bitten für diesen späten Überfall.«


Sein Lachen steckte an. »Ich
muß Sie ebenfalls um Entschuldigung bitten, daß ich Sie in diesem Aufzug
empfangen habe. Dawn würde schamrot, wenn sie mich sehen könnte.«


»Oh, Dawn...!« sagte er nur. Es
klang so, als seien ihre Person oder ihre Ansichten völlig belanglos für ihn.
Ich schrak ein wenig zusammen. Sollte ihm ihre Flatterhaftigkeit zu Bewußtsein gekommen sein? Sollte er sie etwa gar nicht mehr
mögen? Arme Mutter!


Wir wünschten uns gute Nacht,
und ich sah noch, wie er auf recht geschickte Art begann, das Bett zu
überziehen. Anschließend ging ich ins Schlafzimmer und versuchte Paul
wachzurütteln, um ihm zu sagen, wie niederträchtig er sich benommen hatte. Aber
es war vergebliche Liebesmüh. Paul schlief fest — oder gab sich zumindest den
Anschein. Unter ähnlichen Umständen hatte ich schon öfter diese Erfahrung
gemacht.


Ich weiß nicht, wann Dawn
heimkam, jedenfalls war nicht die Spur von ihr zu entdecken, als wir uns zu
dritt an den Frühstückstisch setzten. Paul fand Gregory vom ersten Augenblick
an sympathisch. Kein Wunder, Gregory zeigte sich als glänzender
Gesprächspartner, zeigte Interesse für die Probleme der Landwirtschaft und gab
erstaunlich gesunde Ansichten von sich. Er habe sich stets gewünscht, Farmer zu
werden, bekannte er schließlich. Eigenes Land zu besitzen, über die Felder zu
streifen, während zwei Hunde ihm um die Füße sprangen... 


»Aber ich habe rechtzeitig
meine Grenzen erkannt«, schloß er. »Und nun kann ich nur hoffen, daß ich mir
eines Tages, wenn ich mich einmal zur Ruhe setze, ein schönes Landhaus in der
Nähe der Stadt leisten kann.«


Nach dem Frühstück nahm Paul
ihn mit hinaus. Mein Mann schien zu glauben, daß es für unseren Gast nichts
Interessanteres geben konnte als den Anblick unseres neuen hornlosen schwarzen Zuchtbullens. Paul schien es auch gar nicht weiter
aufzufallen, daß von Dawn überhaupt nicht die Rede war.


»Belege ihn nicht den ganzen
Vormittag mit Beschlag«, flüsterte ich ihm in der Küche rasch zu. »Schließlich
ist er gekommen, um Dawn zu besuchen.«


»Ach Dawn...!« erwiderte Paul
im gleichen Tonfall wie Gregory am vergangenen Abend,


In diesem Augenblick
revoltierte meine Weiblichkeit und wurde leidenschaftliche Parteigängerin. Ich
wußte, Dawn war ein kleines Luder, aber das war noch lange kein Grund für ein
paar Männer, in dieser blasierten Art über sie zu sprechen.


In diesem Augenblick erschien
Dawn in der Tür, noch völlig verschlafen. »Mein Gott, Susan, was ist heute morgen eigentlich für ein Lärm im Haus? Ich bin
todmüde. Hast du mich zurückkommen hören?«


»Nein. Aber vielleicht hat
Gregory dich gehört? War es lange nach Mitternacht?«


»Gregory...? Herr des Himmels,
ist Gregory hier? Wieso ist denn der plötzlich aufgetaucht? Und ich sehe zum
Fürchten aus! Aber macht nichts, ich verschwinde wieder ins Bett.« Damit
rauschte sie hinaus, knallte die Tür hinter sich zu und blieb eine ganze Weile
unsichtbar.


Aber sie ging nicht wieder ins
Bett. Statt dessen machte sie lange und ausgiebig Toilette. Schließlich tauchte
sie wieder auf in ihrem einfachsten, sehr streng geschnittenen Kleid. Ihr
Gesicht zeigte eine interessante Blässe. Während sie Toast aß und sehr viel
Kaffee dazu trank, murmelte sie: »Ich möchte bloß wissen, ob er mich gehört
hat. Es war gegen vier Uhr. Und wenn schon! Schließlich bin ich kein Kind mehr.
Ich lasse mir keine Vorschriften machen.«


Aber ich hatte doch den
Eindruck, daß sie etwas enttäuscht war, als Gregory sich später jeder Äußerung
enthielt.


Er blieb drei Tage und fuhr am
Samstag in aller Frühe wieder ab, obwohl Dawn ihn ausdrücklich darauf hinwies,
er könne doch übers Wochenende keinerlei geschäftliche Angelegenheiten mehr
erledigen. Sie stand nicht einmal auf, um ihm Lebewohl zu sagen, und dabei
waren sie am Vorabend nicht eine Sekunde allein geblieben, obwohl ich Paul um
zehn Uhr endlich dazu gebracht hatte, sich mit mir zurückzuziehen.


Sofort hatte sich Gregory
ebenfalls erhoben. »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Ich habe morgen eine
lange Fahrt vor mir.« Mir war Dawns ärgerliche Verwunderung nicht entgangen.
Innerlich freute ich mich über diese Abfuhr, gleichzeitig aber fand ich es
natürlich bedauerlich, daß mein ermüdendes Schwesterlein anscheinend wohl doch
nicht mehr die geringste Chance besaß, in einem so sicheren und zuverlässigen
Ehehafen zu landen. In den wenigen Tagen war Gregory uns so sympathisch
geworden, daß ich zu meiner Schande gestehen muß, mit Paul völlig darin einig
zu gehen, als dieser kurz feststellte: »Ein netter Bursche. Viel zu nett für
Dawn.«


Während der ersten
ungemütlichen halben Stunde war er mir reichlich konventionell erschienen, aber
wir hatten uns inzwischen überzeugen können, daß er einen feinen Sinn für Humor
besaß und mit einer Menge liebenswerter Eigenschaften ausgestattet war. Er
verstand es großartig, mit den Kindern umzugehen, und war mir im Haus eine
größere Hilfe als Dawn. Larry war unter einem fadenscheinigen Vorwand
aufgekreuzt, um ihn sich anzusehen, und zeigte sich ganz begeistert. »Wirklich,
das wäre eine wunderbare Lösung, und du könntest alle Sorgen über Bord werfen —
ganz zu schweigen von deiner Mutter. Aber ich bezweifle, daß etwas daraus
wird.«


Ich bezweifelte es ebenfalls.
Dawn hatte sich viel Mühe gegeben, während dieser drei Tage besonders anziehend
auszusehen, aber sich gleichzeitig so kindisch benommen, daß ich manchmal
geradezu entsezt war. Vor seinen Augen hatte sie mit
ihren Eroberungen geflirtet und ihn selbst unfreundlich und patzig behandelt.
Ob Gregory sich lediglich darüber amüsierte oder innerlich die Konsequenzen aus
diesem Verhalten zog, konnten weder Paul noch ich erraten. Er zeigte sich uns
gegenüber — Dawn eingeschlossen — von einer gleichbleibenden, liebenswürdigen
Freundlichkeit.


»Auf Wiedersehen, Susan. Sie
haben mich überaus herzlich aufgenommen, anstatt mich zum Teufel zu wünschen«,
sagte er zum Abschied.


»Und Sie haben taktvollerweise
meine abschreckende Aufmachung übersehen. Auf Wiedersehen, Gregory. Kommen Sie
bald wieder. Dawn ist ja noch fast sechs Monate bei uns.«


»Ich komme bestimmt wieder,
aber wahrscheinlich erst nach Ablauf dieser sechs Monate.«


Nanu, was soll das heißen?
Hatte Dawn ihm einen Korb gegeben, so daß er ihr aus dem Weg gehen wollte? Aber
er machte wirklich keinen deprimierten Eindruck. Dann sollte diese merkwürdige
Formulierung wohl eher als die höfliche Andeutung verstanden werden, daß Dawn
doch nicht die passende Frau für einen zielstrebigen Rechtsanwalt sei. Das wäre
natürlich ein Jammer, aber die Schuld an dieser Entwicklung trüge einzig und
allein mein unglückliches Schwesterlein.


Aber sie schien absolut nicht
unglücklich zu sein. Wenn Gregory ein stilles Wasser sein sollte, dann war Dawn
ein trübes und undurchsichtiges. Unter ihrer Maske von Leichtfertigkeit verbarg
sie eine gehörige Portion Zurückhaltung. Sobald jemand ernstlich auf Gregory
anspielte, tat sie völlig desinteressiert. Nicht ein einziges Mal nahm sie mich
beiseite, um meine Meinung über ihn zu hören, und selbst Larry erntete nur ein
gelangweiltes Gähnen, als sie einmal auf den Busch klopfte. »Er ist ja so
ungeheuer anstrengend, Darling. Gut, daß er weg ist, jetzt kann ich endlich
wieder aufatmen. Sagen Sie, richten wir uns jetzt auf den Winter ein? Ich meine
auf den Winterschlaf, so wie die Bären? Dann werde ich bestimmt noch völlig
verrückt.«


Aber am Ende der Woche hatten
wir uns um anderes zu kümmern als um Dawns Launenhaftigkeit. Ruth verbrachte
das Wochenende wieder einmal bei Larry und bekam eine ernsthafte
Blinddarmreizung. Larry rief mich sofort an.


»Komm bitte herüber, Susan. Ich
mache mir furchtbare Sorgen.«


»Was sagt denn Doktor North zu
der Geschichte? Er hat sie doch kürzlich untersucht.«


»Dieser Grünschnabel? Ach, es
sei wahrscheinlich der Appendix, aber nicht akut, und darum sei eine Operation
im Augenblick nicht erforderlich. Nicht akut! Ich könnte diesen Menschen
ohrfeigen. Du solltest sie nur einmal sehen.«


Sie sah in der Tat sehr krank
aus und schien starke Schmerzen zu haben, obwohl sie tapfer die Zähne zusammenbiß.


»Aber das ist doch eine akute
Sache!« rief ich bestürzt. »So kann es auf keinen Fall weitergehen. Ich rufe
jetzt sofort den Doktor an.«


Damit hatte ich kein Glück. Er
war irgendwo über Land und wurde erst in einigen Stunden zurückerwartet. Ich
konnte also lediglich eine Botschaft hinterlassen und ihn bitten, mich
anzurufen, sobald er zurück war. Inzwischen würden natürlich die Schmerzen
abgeklungen sein, und Ruth würde kaum erlauben, daß er ihretwegen den weiten
Weg machte. »Er kann ja doch nichts tun«, wehrte sie dann auch tatsächlich ab.
»Ich kenne diese Schmerzen. Sie gehen vorbei, und in ein oder zwei Stunden bin
ich wieder völlig in Ordnung. Sagen Sie ihm, daß ich ihn aufsuchen werde, wenn
er seine nächste Sprechstunde in Tiri abhält.«


Seine Stimme klang müde und
schroff, als er später anrief und sich nach Ruths Befinden erkundigte.


»Miss Wayne glaubt, daß der
Anfall bald vorüber sein wird, aber es geht ihr wirklich sehr schlecht, Doktor.
Könnten Sie sie denn nicht ins Krankenhaus schicken? Wenigstens zur
Beobachtung?«


Das hätte ich vermutlich nicht
sagen sollen. Ein solcher Vorschlag aus dem Munde eines Laien mußte den sehr
auf seine Standeswürde bedachten Doktor natürlich in Harnisch bringen.


Seine Antwort klang auch
entsprechend. »Blinddarmreizung bedeutet noch lange nicht, daß die Indikation
für eine Operation gegeben ist. Ich habe vielleicht fünfzig Fälle, die weit
schlimmer sind und die alle darauf warten, ins Krankenhaus zu kommen. Im
Augenblick ist kein einziges Bett frei. Wenn ich es vom ärztlichen Standpunkt
aus für gerechtfertigt halte, muß sie warten, bis sie an der Reihe ist.«


Larry stand dicht genug am
Telefon, um alles mitzuhören. Ich verabschiedete mich darum rasch, um zu
verhindern, daß sie mir den Hörer aus der Hand riß. Sie war maßlos wütend.


»Wenn er nur einen Funken
Gehirn besäße, müßte er wissen, daß Ruth kein Mensch ist, der schnell jammert.
Wenn sie sagt, daß die Schmerzen schlimm sind, dann sind sie sogar verdammt
schlimm. Aber diese Grünschnäbel werden ja von der Universität weggeschickt,
ohne die geringste Ahnung von Psychologie zu haben.«


Ich unterbrach sie sofort. Wenn
Larry anfing, über Psychologie zu reden, konnte das sehr ermüdend werden.


»Hier handelt es sich nicht um
Psychologie, sondern um Physiologie, wenn dir zufällig der Unterschied bekannt
sein sollte«, erwiderte ich grob. »Natürlich hat er nicht ganz unrecht. Die
Krankenhäuser sind überbelegt. Er hat bestimmt nicht übertrieben, wenn er
behauptet, daß noch Dutzende von anderen Fällen darauf warten, in stationäre
Behandlung zu kommen. Du kannst doch nicht gut verlangen, daß er einen
einzelnen bevorzugt. Das wäre doch nicht gerecht.«


»Gerecht!« schleuderte mir
Larry zornig entgegen. »Je länger ich lebe, um so
mehr hasse ich diese ewig Gerechten. Ich wünschte nur, ich könnte diesem Doktor
North endlich einmal sagen, was ich von ihm halte.«
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»Einfach trostlos, dieser
Winter auf dem Lande«, murrte Dawn. »Nur Dreck und nasses Gras, und die Schafe
sehen aus wie schäbige Männer in langen, schmutzigen Mänteln.«


»Aber es braucht nicht
unbedingt trostlos zu sein. Natürlich, für Leute, die keine Hilfe haben und
darum an die Farm gebunden sind, ist der Winter eine etwas öde Zeit. Aber auch
auf dem Lande kann man sich das Leben schön machen, wenn man es versteht.«


»Dann beweise es mir doch.«


Dawn und David unterhielten
sich im Wohnzimmer. Ich arbeitete in der Küche und ärgerte mich über die
beiden; über Dawn wegen ihres fortwährenden Gejammers, und über David wegen
seiner Angeberei. Natürlich stimmte es, was er sagte. Wenn wir einen guten
Schäfer hätten, Hilfskräfte im Haus, einen erstklassigen Wagen und einen Haufen
Geld dazu, könnten wir uns gewiß ein angenehmes Leben machen. Aber wir hatten
nichts von alledem, und wir wünschten es uns auch nicht. Bei uns wurde
Winterschlaf gehalten, wie Dawn es so trefflich ausgedrückt hatte.


Wir hatten dieses Leben
großartig gefunden, bis Dawn auftauchte und sich mit ihrer ewigen Nörgelei als
störendes Element erwies. Für Paul und mich hatte es nichts Schöneres gegeben,
als die langen Winterabende ganz für uns allein zu haben, vor dem Kaminfeuer zu
sitzen, zu lesen oder ein Gespräch zu führen. Aber jetzt waren wir nur selten
allein, und die Abende vor dem Kamin hatten darum ziemlich an Reiz verloren.


Natürlich nahmen wir es Dawn
nicht übel, daß sie unserem Landleben keinen Geschmack abgewinnen konnte.
Schließlich war sie ein typischer Stadtmensch. Es mußte sie hart ankommen, für
ganze neun Monate bei einer älteren Schwester hocken zu müssen, die wenig Geld,
statt dessen aber ein ungezogenes kleines Kind hatte. Es gab ja Zeiten, wo
dieses Leben sogar der älteren Schwester nicht leichtfiel.


Und dabei hatte Dawn in
gewisser Hinsicht noch Glück: Zunächst einmal begann der Winter in diesem Jahr
sehr spät, erst im Juni, allerdings machte er diese Verspätung dann durch große
Strenge wieder wett. Außerdem gab es drei junge Männer, die alle drei den
Ehrgeiz besaßen, Dawn zu zerstreuen. Wenn sie Sehnsucht nach weiblicher
Gesellschaft verspürte, konnte sie jederzeit zu Anne hinüberfahren. Ich selbst
zählte ja nicht, ich war ein langweiliges Geschöpf. Anne stammte aus reichem
Hause, war in England erzogen worden und kannte das große Leben. Larry war auch
noch da, die zwar keinen der eben genannten Vorzüge besaß, der aber wirklich
niemand nachsagen konnte, langweilig zu sein.


Jim und Norman erschienen
ebenso häufig wie David, trotzdem hatte es fast den Anschein, als ob David im
Begriff stand, seine beiden Rivalen endgültig auszustechen — wenn hier
überhaupt von Rivalität die Rede sein konnte. Sein Verhältnis zu Dawn war
ernster geworden, obwohl Larry es energisch bestritt.


»Schließlich muß das Mädchen ja
irgendwie die Zeit totschlagen, Susan. Gewiß, dieser ständige Männerflor im
Haus mag für dich etwas anstrengend sein, aber du mußt nicht eine so
übertriebene Verantwortung zeigen.«


»Ich bin Mutter gegenüber
verantwortlich. Im übrigen kannst du sagen was du
willst, seit Gregorys Besuch habe ich den Eindruck, daß Dawn David heiraten
würde, selbst wenn er keinen roten Heller besäße.«


»Nicht bei seinen zehntausend
Pfund im Jahr, und erst recht nicht, wenn er keinen Heller besäße«, widersprach
Larry. »Aber selbst wenn du recht haben solltest, was hättest du gegen eine
solche Heirat einzuwenden? Wenn Dawn bei uns seßhaft
würde, was ich mir übrigens absolut nicht vorstellen kann, gäbe es wenigstens
keine Langeweile mehr bei uns. Auch nicht für David, den armen Teufel.«


»So eine aufregende Nummer ist
Dawn auch wieder nicht.«


»Wirklich nicht? Ich denke, wir
sollten froh sein, daß in diesem Winter jemand für Abwechslung sorgt. Wen
hätten wir denn sonst? Die deprimierte Anne etwa mit ihren zwei Männern, die um
sie kämpfen wie zwei Hunde um einen kleinen Knochen? Oder Ruth mit ihrem
Appendix, die Tantchen soviel
Kummer bereitet? Dazu ein Wetter wie drüben an der wilden Westküste! Nein, Dawn
ist wirklich der einzige Lichtblick.«


»Schön, wie du willst. Aber ich
sehe nicht ein, daß sie eine unpassende Ehe eingehen soll, nur, um dir im
Winter Abwechslung bieten zu können. Daß sie sich das Herz bricht, befürchte
ich weniger, denn inzwischen bin ich ganz sicher, daß sie gar keins hat.«


»Oh, Susan, sie ist erst
zwanzig. Mit zwanzig würde man eher sterben, als zugeben, daß man ein Herz
hat.«


Larrys Worte klangen so ernst,
daß ich erstaunt aufblickte. Sollte sie Dawn besser verstehen als ich?
Vielleicht hatte sie recht.


»Wenn Ruth nur ihren verflixten
Appendix loswürde«, fuhr Larry tiefsinnig fort. »Vielleicht wärst du dann aus
allen Sorgen raus. David begann sich gerade für sie zu interessieren, als
dieses Malheur dazwischenkam. Jetzt sieht sie blaß und mitgenommen aus, und das
findet natürlich kein Mann reizvoll.«


»Aber wie sollte sie ihn denn
loswerden? Eine Privatklinik kann sie sich nicht leisten, und ins Krankenhaus
kommt sie erst, wenn sie an der Reihe ist.«


»So sagt dieser Narr von
Doktor. Sie sollte sich nur ihre Attacken besser einteilen, damit dieser Knabe
sie einmal während eines Anfalls zu Gesicht bekommt. Wir müssen uns da noch
etwas einfallen lassen... «


Offenbar kam ihr dieser Einfall
ein paar Tage später. Sie rief mich an, um mir zu sagen, daß sie Ruth wieder
über das Wochenende eingeladen habe. »Und jetzt habe ich auch eine Idee«,
verkündete sie. »Ich meine, wie sie ihren Blinddarm loswird.«


»Sehr schön. Aber ich bitte
dich inständig, diese Idee nicht in die Tat umzusetzen. Gesundheit ist ein
kostbares Gut!«


»Eben das versuche ich dir seit
einer Ewigkeit klarzumachen. Nein, ich will mich am Telefon nicht näher
auslassen, aber komm doch am Samstag herüber. Dann besprechen wir alles.«


Paul erzählte ich nichts davon,
um ihm keine Gelegenheit zu geben, seinen wohlbekannten Sermon zu zitieren: der
Pflichten gegenüber meiner Familie zu gedenken, mir meiner Würde als
verheiratete Frau bewußt zu sein und so weiter. Am Samstag fuhr ich also gegen
besseres Wissen zu Larry. Ruth war bereits da.


Ihr Anblick bestürzte mich. Wie
rasch doch ihr — dank Larrys skrupellosem Bemühen — so vorteilhaft verändertes
Äußeres dahinzuschwinden begann. Ruth gab sich lustlos und noch stiller als sonst,
ihre Gesichtsfarbe war gelblich blaß. Trotzdem versuchte sie, die Sache zu
bagatellisieren.


»Es ist wirklich dumm von mir.
Ich war immer kerngesund, darum mache ich jetzt wahrscheinlich viel zuviel Aufhebens davon.«


»Wieder einmal so eine Attacke
gehabt?«


»Nein, eigentlich nicht, aber
ich fühle mich nie richtig gesund. Das ist eine Plage für mich und meine
Umgebung, besonders aber für Miss Adams, die eine vollwertige Arbeitskraft
braucht.«


»Darüber würde ich mir wirklich
keine Gedanken machen. Sie sind ihr trotzdem eine große Hilfe.«


»Miss Adams ist reizend zu mir,
sie will mir sogar den Aufenthalt in einer Privatklinik bezahlen. Das kann ich
natürlich nicht annehmen, das werden Sie sicher verstehen?«


»Selbstverständlich«, sagte
Larry, und ich nickte ebenfalls. »Außerdem bezahlen Sie doch Ihre
Sozialbeiträge«, fuhr Larry fort, »und darum haben Sie Anspruch auf eine
kostenlose Behandlung. Das Krankenhaus soll übrigens auch wirklich gut sein.
Und darum dachte ich mir... «


Sie kam nicht dazu, uns zu
sagen, was sie dachte, denn in diesem Augenblick stimmte Christina ein
entsetzliches Geschrei an. Sie hatte zusammen mit Christopher fröhlich im
Garten gespielt, aber jetzt klang es so, als würde sie umgebracht. Wir stürzten
hinaus und stellten fest, daß ihr niemand etwas zuleide getan hatte, ihr waren
wohl nur die Nerven durchgegangen. Sie starrte in die Höhe und schluchzte
herzerweichend — ob aus Neid oder aus Angst, war schwer zu entscheiden. Wir
hatten auch keine Zeit, uns lange darüber den Kopf zu zerbrechen, denn zunächst
sahen wir uns vor die Aufgabe gestellt, meinen Sohn vom Garagendach
herunterzuholen, wo er sich, laut krähend vor Vergnügen herumtummelte.


Daraufhin hatten wir das
Gefühl, uns einen starken Kaffee verdient zu haben, und während wir ihn tranken,
machte Larry uns mit ihrer Inspiration bekannt — dem eigentlichen Anlaß meines
Besuches.


»Ruth, wie weit würden Sie
gehen, um endlich dieses lästige Organ loszuwerden und wieder fit zu sein wie
früher?« begann sie.


Ruth schwieg einen Augenblick
nachdenklich. »Ich würde eigentlich alles riskieren, nur kein Geld borgen«,
erwiderte sie dann.


»Gut! Und welche Nahrungsmittel
bekommen Ihnen am schlechtesten?«


»Muscheln, nehme ich an.
Jedenfalls habe ich nie einen so bösen Anfall gehabt wie in der Nacht nach jenem
Picknick. Jetzt nehme ich mich natürlich sehr in acht. Doktor North meint, wenn
ich strenge Diät halte, brauchte ich im Augenblick keine Komplikationen zu
befürchten.«


»Das sieht dem Kerl ähnlich.
Mit zwanzig sollte man sich noch keine Sorgen um Diät machen müssen. Mit
sechzig lasse ich mir das eher gefallen. In Ihrem Alter sollten Sie überhaupt
nicht merken, daß Sie einen Bauch haben.«


»Tja, unglücklicherweise merke
ich das aber.«


»Und glücklicherweise habe ich
eine Idee.«


Ich wagte einzuwenden, daß es
noch sehr fraglich sei, welches von beiden als das größere Übel anzusehen sei,
aber Larry ignorierte meinen Zwischenruf. »Wenn dieser Narr von einem Doktor
Sie unbedingt während eines Anfalls zu sehen verlangt, bevor er etwas zu
unternehmen imstande ist, dann müssen wir ihm eben eine Attacke frei Haus
liefern.«


»Die Idee ist gut, aber schwer
durchführbar.«


»Durchaus nicht, wenn man nur
die nötigen Nerven hat. Und ich möchte behaupten, daß Sie bessere Nerven haben
als Susan und ich zusammen genommen«, erwiderte Larry ruhig.


Ich wurde unruhig. Schließlich
waren Larrys Nerven mindestens ebensogut wie die von
Ruth, wobei man aber nicht unberücksichtigt lassen durfte, daß meine
ideenreiche Freundin nicht nur kaltblütig, sondern auch gewissenlos zu handeln
imstande war. »Nun sei doch vernünftig, Larry, beschwor ich sie. »Man kann doch
keine Blinddarmattacke auf Bestellung liefern.«


»Warum nicht? Du hast doch eben
gehört, sie braucht nur Muscheln zu essen. Also holen wir uns unten an der
Bucht Muscheln, kochen sie, und Ruth ißt sie auf. Nur
gerade soviel, daß es für einen Anfall langt. Wie
lange dauert es eigentlich immer, bis die Wirkung eintritt, Ruth? Das letzte
Mal hatten wir dieses Unglücksessen gegen eins, und richtig schlecht geworden
ist es Ihnen gegen acht. Sagen wir also sechs Stunden, dann kann nichts
schiefgehen. Wir haben also genügend Zeit.«


»Zeit — wofür?« verlangte ich
zu wissen. »Damit wir sie erst richtig krank machen und den Doktor anrufen, um
zu erfahren, daß er gerade wer weiß wo steckt.«


»Ein klein wenig Verstand
dürftest du mir schon Zutrauen, meine Liebe. Wir bleiben zunächst eine Weile am
Strand, dann fahren wir in die Stadt und parken in der Nähe von Doktor Norths
Wohnung. Dort brauchen wir nur zu warten.«


Das klang schrecklich
kaltschnäuzig, aber Ruth war sofort Feuer und Flamme. »Die Idee ist großartig,
aber der Doktor würde wütend werden, wenn er dahinterkäme, daß ich die Diät
nicht eingehalten habe. Aber wie sollte er das schließlich herausbekommen? Ich
würde alles darum geben, endlich wieder auf die Beine zu kommen. Vorhin ist es
mir direkt schwergefallen, Christopher festzuhalten — früher hätte mir das
überhaupt nichts ausgemacht. Ich habe es restlos satt.«


Es war hoffnungslos. Ich gab
mir redliche Mühe, den beiden diesen fürchterlichen Plan auszureden, aber es
gelang mir nicht. Mir erschien ein solches Experiment reichlich gewagt. Vor
allem bedrückte es mich, daß wir die Geschichte für uns behalten mußten. Ich
sah ein, daß weder der Doktor noch Miss Adams davon erfahren durften — aber wie
sollte ich mit meinem Gewissen ins reine kommen? »Am
besten machen wir es gleich morgen«, verlangte Ruth energisch. »Jetzt ist der
Plan noch frisch, ich möchte das Ganze so schnell wie möglich hinter mich
bringen, solange ich noch einigermaßen bei Kräften bin. Könnten wir die Kinder
irgendwo lassen und gleich am Vormittag losziehen? Dann würde es auch mit den
Gezeiten klappen, so daß wir gegen Mittag die Muscheln hätten.«


»Natürlich läßt sich das
machen«, stimmte Larry sofort zu. »Je eher, um so
besser, möchte ich sogar sagen.« Das war wieder typisch Larry.


»Aber wir müssen dann noch in Tiri vorbeifahren«, überlegte Ruth, »damit ich mir
Nachthemden und Bücher und was man sonst im Krankenhaus braucht, mitnehmen
kann. Sie werden inzwischen Miss Adams ablenken, damit sie keinen Verdacht
schöpft. Wirklich, Larry, ein wundervoller Gedanke, daß ich vielleicht in zwei
Tagen alles überstanden habe.«


Ich konnte absolut nichts
Wundervolles daran entdecken. Zu Hause verbrachte ich eine unruhige Nacht, hin-
und hergerissen zwischen meiner Furcht um Ruth und meinem Wunsch, mich Paul
anzuvertrauen. Die Folge war, daß ich am anderen Morgen einen so deprimierten
Eindruck machte, daß Paul ohne Murren einwilligte, Christopher für diesen Sonntag
zu übernehmen. »Jetzt im Winter ein Picknick?« fragte er nur erstaunt.
»Wirklich, ihr Mädchen kommt doch auf die verrücktesten Ideen.«


Der Tag war wunderschön, aber
das Picknick wurde zum melancholischsten, an dem ich jemals teilgenommen habe.
Normalerweise finden es Larry und ich sehr vergnüglich, allein — ohne die ewig
brummenden und ungeschickt mit den Tellern balancierenden Ehemänner — draußen
im Freien eine Mahlzeit einzunehmen, aber diesmal sprachen wir kaum und aßen
noch weniger. Wir sammelten Muscheln und achteten darauf, daß Ruth eine
anständige Portion verzehrte. Wir schauten ihr dabei zu, wie man einem guten
Freund zuschaut, der einen Giftbecher leert. Anschließend legten wir uns in die
Sonne und gaben vor, zu schlafen. Aber fortwährend warfen wir verstohlene
Blicke auf das Opfer des vorangegangenen Mahles. Schließlich stand Ruth auf.


»Ihr scheint ja meine Symptome
ziemlich genau zu verfolgen», sagte sie mit einem gedrückten Lächeln. »Ihr
macht mich ganz nervös damit. Ich denke, ich gehe jetzt ein Stück spazieren und
schüttle die Muscheln ein wenig durch.«


»Aber nicht zu weit«, rief
Larry und setzte sich steil auf. »Vielleicht wirken sie diesmal schneller.«


Nach einer Stunde kam Ruth
zurück und verkündete gelassen, sie fühle sich zwar ausgezeichnet, aber
vielleicht sei es für alle Teile beruhigender, sich mehr in der Nähe des
Krankenhauses aufzuhalten. Beruhigender...? Ich fand diesen Ausdruck nicht sehr
glücklich gewählt. Aber wir sprangen erleichtert in den Wagen, froh, diese
Einöde endlich hinter uns lassen zu können. Wir waren erst ein kurzes Stück
gefahren, als Larry nervös zu werden schien.


»Sind Sie auch ganz sicher,
nicht die geringsten Schmerzen zu spüren? Stellen Sie sich bloß vor, wenn
damals vielleicht gar nicht die Muscheln daran schuld gewesen sind? Wir hatten
ja eine Unmenge Sand geschluckt, aber Sie können ja jetzt nicht einfach Sand
essen. Ich meine, so löffelweise. Vielleicht sollten wir doch noch etwas
anderes versuchen? Wie wäre es mit Fleischpasteten? In der Stadt sind bestimmt
ein paar Milchbars geöffnet.«


»Ich glaube, Sie sollten sich
keine Gedanken machen«, erwiderte Ruth. »Ich habe zwar bis jetzt noch keine
ausgesprochenen Schmerzen, aber ich bekomme schon ein unangenehmes Gefühl in
der Magengegend.«


Larry trat sofort mit
entschlossener Miene das Gaspedal durch.


Als wir die Stadt erreichten,
dämmerte es bereits. Die Straßen wirkten öde und verlassen und unsäglich
deprimierend. Zunächst mußten wir unsere Männer anrufen und ihnen eröffnen, daß
wir erst spät nach Hause kommen würden. Zu meiner Erleichterung übernahm Larry diese
Aufgabe freiwillig, denn mir wäre beim besten Willen keine plausible Erklärung
dafür eingefallen, warum wir uns ausgerechnet am Sonntag
abend in der Stadt aufhielten. Larry meinte leichthin, es käme vor allem
darauf an, sie nicht zu beunruhigen. Die Wahrheit dürfe man ihnen natürlich
auch nicht sagen, nicht eher, bis wir wieder zu Hause seien, da sie — in ihrem
Urteil über uns voreingenommen — sofort zu zweifelhaften Rückschlüssen bereit
sein würden.


Als sie zurückkam, warf sie
Ruth einen besorgten Blick zu. »Und nun auf zum Hause des Doktors!« rief sie
mit erzwungener Munterkeit. »Es steht am Ende der Straße. Wir müssen es
beobachten, genau wie in einem Verbrecherfilm.«


Ruths Lachen klang etwas
gepreßt. »Das wird gar nicht so einfach sein. Soviel ich weiß, mieten die
Detektive immer ein Zimmer auf der gegenüberliegenden Straßenseite und benützen
Feldstecher und so weiter. Und ich sehe hier weit und breit kein leeres Haus.«


»Woher willst du überhaupt
wissen, daß er nicht gerade zu einem Verkehrsunfall gerufen worden ist?« fragte
ich unbehaglich. »An den Wochenenden passiert doch immer irgend
etwas.«


»Das ist leicht festgestellt«,
tat Larry meinen Einwand ab. »Meine Stimme erkennt er sicher sofort, darum mußt
du diese Aufgabe übernehmen, Susan. Geh hinüber in die Telefonzelle und rufe
bei ihm an. Wenn seine Frau an den Apparat kommt, fragst du, ob er zu Hause
ist.«


»Zufällig ist er gar nicht
verheiratet«, gab ich eisig zurück.


»Das hätte ich mir denken
können. Welche Frau würde so einen Kerl auch heiraten? Schön, aber dann hat er
sicher eine Haushälterin, und die fragst du, ob er da ist oder wann er
zurückkommt.«


»Und wenn er selbst am Apparat
ist?« fragte ich, während ich schon ganz automatisch aus dem Wagen kletterte.


»Besitzt du denn keinen Funken
Verstand? Sobald du seine Stimme hörst, hängst du einfach auf. Rede jetzt nicht
erst lange, sondern gehe los. Um so eher wissen wir,
woran wir sind.«


Ich fand es gemein von Larry,
mir diese Rolle zu übertragen, denn schließlich konnte man meine Stimme genauso
gut erkennen wie ihre. Aber das Glück war auf meiner Seite. Es war nur die
Haushälterin, die meinen Anruf beantwortete und mir ziemlich barsch erklärte,
der Doktor sei nicht zu Hause, würde jedoch bald zurückerwartet. »Aber heute
ist Sonntag, da ist er nur für dringende Fälle zu sprechen«, fügte sie ungnädig
hinzu.


Ich dankte für die Auskunft und
verkniff mir die Bemerkung, daß unser Fall bestimmt ein sehr dringender sein würde.
Dann ging ich zum Wagen zurück und erstattete Bericht.


»Wir fahren jetzt näher an sein
Haus heran und beobachten es«, entschied Larry resolut. »Es ist schon dunkel
genug, daß er unseren Wagen nicht bemerken kann. Und sobald er im Haus ist,
haben wir ihn. Sollte er dann noch einmal weggehen wollen, muß Ruth ihn sofort
abfangen und so tun, als ob sie kurz vor dem Zusammenbrechen sei.«


Ich befürchtete im stillen, daß
Dr. North kaum der Mann war, den man an der Nase herumführen konnte, aber ein
Blick in Ruths leichenblasses Gesicht zeigte mir zu meinem Schrecken, daß jede
Verstellung ihrerseits überflüssig sein würde.


Eine halbe Stunde später — inzwischen
war es völlig dunkel geworden — bog der Wagen des Doktors in die Toreinfahrt.
»Jetzt kann gar nichts mehr schiefgehen«, seufzte Larry erleichtert. »Wie
fühlen Sie sich, Ruth?«


»Ziemlich elend. Aber ich
möchte jetzt nicht zu ihm hineingehen, ich glaube, mir wird schlecht.« Damit
kletterte sie auch schon aus dem Wagen.


»Moment, Ruth«, rief Larry ihr
nach. »So warten Sie doch damit, bis er Ihnen die Tür öffnet. Das würde ihm nur
ganz recht geschehen!« Aber sie erhielt keine Antwort auf diesen schrecklichen
Vorschlag.


Ruth kehrte bald zurück und
sank erschöpft in den Sitz. »Jetzt wird es aber höchste Zeit«, sagte ich kurz.
»Kommen Sie, Ruth. Larry, du fährst.«


»Aber ich gehe nicht mit
hinein, ich warte hier. Er darf nicht sehen, daß ich meine Hand im Spiele
habe.« Damit hatte Larry ausnahmsweise einmal recht.


Wir erörterten noch einmal das
strategisch günstigste Vorgehen für unseren Angriff auf Dr. North, als ein
vorbeifahrender Wagen fröhlich hupte und gleich darauf anhielt. »Hallo«,
ertönte Davids Stimme. »Diese Kutsche kam mir doch gleich bekannt vor. Haben
Sie eine Panne?«


»Nein, alles in Ordnung... Nur —
wir unterhalten uns... «, stammelte ich unzusammenhängend, aber er war schon
aus seinem Wagen geklettert und sah zu uns herein, ehe wir ihn daran hindern
konnten.


»Wer ist denn das da? Ist das
Dawn, die da hinten hockt?« fragte er unbekümmert und knipste die
Deckenbeleuchtung an. Wir starrten schweigend vor uns hin. »Ruth — Sie...?« Er
pfiff durch die Zähne. »Aber Sie Ärmste, Sie sehen ja aus wie eine aufgewärmte
Leiche. Was ist hier eigentlich los?«


Sie schien unfähig zu
antworten. »Es ist der Blinddarm«, sagte Larry hastig. »Wir wollen sie gerade
zum Doktor bringen. Wir... wir warten nur noch, verstehen Sie... « Ihre Worte
erstarben zu einem unverständlichen Gemurmel.


»Warten...? Aber worauf, zum
Teufel, warten Sie denn noch?« stieß David unwillig aus. Ich hatte ihn bisher
nur einmal richtig wütend gesehen, und das war, als Jock
Richards einen Hund mit einem gebrochenen Bein unnötig lange leiden ließ, weil
er gerade keine Zeit hatte, mit ihm zum Tierarzt zu fahren. »Sehen Sie denn
nicht, daß sie vor Schmerzen beinahe umkommt? Unglaublich! Sie scheinen sich
wohl nicht entschließen zu können, die köstliche Sonntagsruhe des Doktors zu
stören? Nun, ich habe keine Angst vor ihm. Kommen Sie, Ruth.«


Er riß einfach die Tür auf und
legte den Arm um sie.


»Kommen Sie, stützen Sie sich
auf mich. Lassen sie die da drin ruhig weiter beratschlagen, ich fahre Sie in
meinem Wagen hin. Nein — vielleicht ist es doch besser, wenn eine von euch
beiden mitkommt. Aber schnell, wenn ich bitten darf. Nun...?«


Er gab sich jetzt von einer
souveränen Männlichkeit und schien überdies furchtbar aufgebracht. Trotzdem
hatte ich ihn niemals vorher so gern wie in diesem Augenblick. Dummerweise
zögerten wir erneut. »Geh du«, sagte Larry. »Ich warte hier.« David zog mich
auf eine sehr unhöfliche Art kurzerhand aus dem Wagen.


Nachdem wir die Türklingel des
Doktors in Bewegung gesetzt hatten, überstürzten sich die Ereignisse. Was auch
immer Larry von Dr. North halten mochte, bei einem dringenden Fall hatte er
seine Gedanken beisammen. Innerhalb von fünf Minuten lag Ruth im Sprechzimmer
auf der Couch, er hatte ihr eine Spritze gegen die Schmerzen gegeben, das
Krankenhaus angerufen, ein Bett sichergestellt und die Einweisung geschrieben.
Diese überreichte er mir.


»Tut mir leid, aber eine
Ambulanz ist im Augenblick nicht verfügbar. Die sind alle unterwegs. Aber es
ist Ihnen doch sicher recht, Miss Wayne, wenn Mrs.
Russell Sie ins Krankenhaus fährt?«


»Moment«, mischte David sich
ein. »Mit Mrs. Russells Wagen könnte es Ärger geben.
Meiner ist schneller und bequemer. In einer halben Stunde sind wir dort.«


Mir fiel ein, daß Larry draußen
auf mich wartete. »Soll ich mitkommen, David?« fragte ich zaghaft, aber er
schüttelte ablehnend den Kopf.


»Nicht nötig. Der Rücksitz ist
breit, da können wir sie bequem hinlegen. Sie werden ohnehin spät nach Hause
kommen bei diesen Straßen und mit Ihrem alten Wagen.«


Ich widersprach nicht, ich war
froh, nur den Zuschauer spielen zu dürfen. Aber Davids plötzliche Verwandlung
setzte mich doch in Erstaunen. Bislang hatte ich ihn in die gleiche Kategorie
eingereiht wie Dawn, und nun plötzlich entpuppte er sich als energischer und
verantwortungsfreudiger Mann.


Das Beruhigungsmittel hatte
inzwischen gewirkt. Als wir Ruth in eine Decke wickelten und auf den Rücksitz
betteten, öffnete sie die Augen und lächelte mir verstohlen zu. Sie faßte meine
Hand und flüsterte mir ins Ohr: »Sagen Sie Larry, der Plan war goldrichtig.
Wenn wir uns wiedersehen, bin ich ein neuer Mensch.« Davids großer Wagen glitt
davon und mich fröstelte plötzlich, aber wohl weniger vor Kälte als vielmehr
infolge meines überreizten Nervensystems.


»Wollen Sie nicht noch eine
Tasse Tee trinken, bevor Sie sich auf den weiten Weg machen?« fragte Dr. North
überaus freundlich. »Nein...? Aber dann bringe ich Sie wenigstens noch zu Ihrem
Wagen.«


Das fehlte gerade noch! Ich
beteuerte heftig, es mache mir nicht das geringste aus, allein zu meinem Wagen
zu gehen, schließlich sei mit mir ja alles in Ordnung. Aber er packte mich
sanft am Arm. »Das muß ja ein tüchtiger Schreck für Sie gewesen sein«, sagte er
mitfühlend. »Schließlich war es bestimmt nicht einfach für Sie, ganz allein
Miss Wayne hierherzufahren.«


Ich erwiderte nichts. Er würde
ja gleich selbst feststellen können, daß ich nicht allein gefahren war, und
wenn ihm bei Larrys Anblick die Idee kommen sollte, daß etwas an der Sache faul
war, so konnte ich nichts daran ändern. Das mußten Larry und er unter sich
ausmachen.


Aber als wir zum Wagen kamen,
war nicht die Spur von ihr zu entdecken. Ich blinzelte verdutzt. Eben noch, als
wir die Straße überquerten, hatte ich deutlich gesehen, daß sich etwas im Wagen
bewegte. Aber der Platz hinter dem Steuer war leer — und dann sah ich plötzlich
hinten im Wagen ein unförmiges Bündel, über das eine Wolldecke gezogen war. Der
Doktor wollte zuvorkommend die Deckenbeleuchtung anknipsen, aber ich fiel ihm
rasch in den Arm. »Sie ist kaputt«, behauptete ich. »Vielen Dank, Doktor, ich
werde jetzt so schnell wie möglich nach Hause fahren.«


»Na, aber nur nicht zu
schnell«, erwiderte er mahnend. »Also dann gute Nacht... Aber Moment mal, Sie
zittern ja!« Allerdings, aber nicht vor Kälte. »Haben Sie nicht irgendwo eine
Decke?« fragte er und starrte angestrengt in das Wageninnere. Seine Hand
tastete knapp über Larrys Kopf hinweg.


»Vielen Dank... wunderbar
warm... gute Nacht«, stotterte ich und war unhöflich genug, Gas zu geben und
loszubrausen.


Hinter der nächsten Straßenecke
hielt ich an. Die Decke wurde zur Seite geschoben, und Larry kletterte nach
vorn. Wir lachten ziemlich bedrückt. »Ruth dürfte ja nun in Sicherheit sein«,
murmelte Larry. »David erschien mir wirklich wie vom Himmel geschickt... Oh,
Susan, ich wäre fast gestorben, als dein Freund die Decke wegziehen wollte.«


»Die beiden werden jetzt jeden
Augenblick im Krankenhaus sein«, sagte ich nach einer Weile. »Ich glaube, um
Ruth brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«


»Nein, David wird sich schon um
sie kümmern. Findest du es nicht seltsam, daß uns der Zufall so zur Hilfe
gekommen ist? Vielleicht, Susan, ist das sogar der Beginn einer Romanze.«
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Ruths Operation verlief sehr
erfolgreich, aber diese Appendizitis zeigte insofern nachteilige Folgen, als
Larry sich nicht nur über das Ergebnis ihres Eingreifens befriedigt zeigte,
sondern geradezu überheblich wurde. Die Patientin erholte sich prächtig, und
ich fand Zeit, sie während ihres zehntägigen Krankenhausaufenthaltes zu
besuchen. Larry fuhr bereits zwei Tage nach der Operation hin, wurde aber
wieder hinausgeworfen, weil sie Ruth so sehr zum Lachen gebracht hatte, daß man
befürchtete, die Operationsnaht könne aufplatzen. Bei ihrem nächsten Besuch
vier Tage später hatte sie dann mehr Glück.


»Und stell dir vor, wer
plötzlich hereinkommt... David! Als er mich sah, errötete er wie ein Jüngling.
Er kam mit einem riesigen Strauß rosaroter Kamelien anmarschiert. Er schien ihr
zweimal wöchentlich Blumen geschickt zu haben, denn sie bedankte sich bei ihm,
obwohl er krampfhaft versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Nun, hatte ich
das nicht prophezeit?«


»Was hattest du prophezeit?«


»Daß dies der Beginn einer
Romanze sein könne. David ist ganz Kavalier. Die meisten Männer wären
davongelaufen, wenn sie an jenem Abend das Mädchen gesehen hätten, aber er
fühlte sich als Held der Situation.«


»Ja, er kam wirklich im rechten
Moment.«


»Nun, da wirst du doch wohl
zugeben müssen, daß mein Plan ungemein klug war?«


 


Inzwischen hatten wir mit
unseren eigenen Sorgen zu kämpfen. Bei der Viehzählung mußten wir feststellen,
daß uns wieder zwölf Muttertiere fehlten. Bei Tim und Sam war es nicht anders,
und eine derartige Schrumpfung unseres Schafbestandes konnten wir uns allesamt
nicht leisten. Richards schien die Absicht zu haben, auf unsere Kosten ein
reicher Mann zu werden.


»Wir müssen etwas dagegen
unternehmen«, stöhnte Tim. »Aber was?«


Das war die Frage! Unsere
Grenzzäune befanden sich alle in erstklassigem Zustand — seit Richards die Farm
übernommen hatte, achteten unsere Männer streng darauf. Es gab auch keine Tore,
die zum Besitz unseres diebischen Nachbarn führten. Die einzige Möglichkeit, Schafe
zu stehlen, bestand also darin, sie in einer Ecke zusammenzutreiben und dann
über den Zaun zu heben. Dieses Verfahren war schon in der Praxis erprobt
worden. Vor längerer Zeit einmal war in einer dunklen Nacht an einem der
Pferche des Colonel ein Lastwagen vorgefahren und hatte sechzig Tiere
aufgeladen. Als man den Verlust bemerkte, waren die Reifenspuren noch schwach
sichtbar gewesen. Den Dieb hatte man endlich erwischt, aber erst, nachdem er
rund fünfhundert Schafe von weitverstreuten Farmen im Laufe von sechs Monaten
gestohlen hatte.


Bei uns war der Fall
schwieriger, weil es sich nur um kleinere Diebstähle handelte, die zudem nicht
von einem von auswärts kommenden Buschräuber, sondern von unserem Nachbarn
verübt wurden. Wenn unsere Verluste auch nicht sofort ins Auge fielen, so mußte
das ständige Schwinden unserer Herden doch mit der Zeit dazu führen, daß
Richards schließlich die Hälfte unserer Schafe besaß.


»Das liegt nur an diesem
verdammten Hund!« knurrte Sam. »Ich möchte wetten, daß er nur deshalb den hohen
Preis bezahlt hat, weil er sofort die Chance witterte, Quicky
eigne sich hervorragend für Diebstähle. Und das Tier hat sich ja auch wirklich
bezahlt gemacht.«


Dawn blickte erstaunt auf.
»Meinen Sie im Ernst, ohne den Hund könne er die Schafe nicht stehlen?«


»Keinesfalls. Quicky ist geradezu ein Geschenk für jeden Schafdieb.«


»Nun, warum legen Sie dann
nicht einfach Gift oder töten das Vieh auf andere Art?« schlug Dawn vor, und
ihre Augen leuchteten ob dieser brillanten Idee.


Ihre Worte lösten betretenes
Schweigen aus. Ich wußte genau, was die Männer jetzt dachten — Dawn hätte genausogut die schlimmste Blasphemie oder die Absicht
äußern können, die eigene Mutter wegen einer in Frage stehenden Erbschaft zu
vergiften.


»O nein, das kann man nicht tun«,
warf ich hastig ein. »Es ist ein wundervoller Hund, und schließlich kann er ja
nichts dafür.«


Dawn zuckte verwundert die
Achseln. »Lächerlich, wenn euch ein Hund mehr wert ist als eure Schafe, dann
ist euch eben nicht zu helfen.«


Der Colonel, der bei unserem
Kriegsrat präsidierte, war der einzige, der verstand, daß Dawn arglos, aber
nicht etwa brutal dachte. Das Mädchen kam aus der Stadt, man durfte ihm also
nicht übelnehmen, daß es nichts von Tieren verstand. »Meine liebe junge Dame«,
sagte er darum freundlich, »wir Farmer sehen gewisse Dinge anders. Ein Tier — ganz
besonders aber ein guter Hund — ist in unseren Augen ein vollendetes Geschöpf.
Wir respektieren es, auch wenn es uns Ungelegenheiten bereitet.«


Ein Wort des Panjandrum hatte bei Dawn Gewicht, und so nickte sie auch
jetzt, obwohl ihr Blick auch weiterhin einen verwunderten Ausdruck behielt.
Später sagte sie mir dann, sie fände, wir Farmer seien doch übertrieben
sentimentale Leute.


Die Männer entschlossen sich
schließlich, entlang der Grenzzäune eine Art Wache einzurichten — ein Vorhaben,
das nur wenig Erfolg versprach. Vierzehn Tage lang wechselten sich Tim, Sam und
Paul ab, einen Teil der Nacht Patrouille zu reiten.


Richards aber schien die
kalten, nassen Nächte gemütlich vor seinem Kamin sitzend oder im Bett zu
verbringen.


Schließlich versuchte man es
mit den Hunden. Zwei der lautesten wurden in der Nähe des Grenzzaunes
angebunden, aber zum Schutz gegen das schreckliche Wetter mußte man ihnen
natürlich Unterkünfte einrichten, und dort schlief unser Bounce
gemütlich, während in seiner unmittelbaren Nähe drei Muttertiere aus dem Pferch
verschwanden. Sams Dan nahm seine Aufgabe noch weniger ernst. Als Sam am Morgen
erschien, um ihn von seinem Wachdienst abzulösen, fand er ihn fröhlich mit dem
Feind fraternisieren. Richards Quicky hatte sich
offensichtlich vom Halsband befreit und ließ sich nun von Dan den Hof machen.
Sam meinte verständnisvoll, dieses Vergnügen habe sich die wackere Hündin nach
ihrer harten Nachtarbeit gewiß redlich verdient. Sie hatte es nämlich ihrem
Herrn ermöglicht, zwei zweijährige Schafe an eine weitentfernte Stelle seines
Besitzes zu entführen, wo wir sie ohne polizeiliche Hilfe niemals hätten
herausholen können.


Die Hunde waren also fraglos
als Wächter ungeeignet. Richards legte eine auffallend selbstzufriedene Miene
an den Tag, während alle anderen immer deprimierter wurden.


Nachdem Anne das morgendliche
Übelsein überwunden hatte, machte ihr die Schwangerschaft nicht mehr zu
schaffen, aber eine von Tim aufgeschnappte Erklärung legte sich ihr auf die
Brust und ließ sie ernstlich erkranken. Larry und ich boten an, abwechselnd
nach ihr zu sehen.


»Ich entwickle mich zu einer
regelrechten Florence Nightingale«, erklärte Larry am Telefon. »Aber das ist auch
nötig, da Mrs. Hill von Tag zu Tag zwar draller, aber
dafür auch immer schwächlicher wird. Der Colonel möchte Anne übrigens mit nach
Hause nehmen, damit Mrs. Evans sich um sie kümmern
kann. Wenn es ihr schlechter gehen sollte, will er eine Krankenschwester kommen
lassen. Ich weiß, daß Anne von diesem Vorschlag absolut nicht begeistert ist.«


»Verstehe ich vollkommen. Und
Tim? Er wird doch genauso denken?«


»Nun ja, du kennst ja die
Männer. Er läuft mit zusammengepreßten Lippen und einem heroischen Gesichtsausdruck
umher und beteuert, sie solle ja nur keine Rücksicht auf ihn nehmen. Ich denke,
es ist für alle Teile vorteilhafter, wenn wir uns um sie kümmern, auch wenn das
Haus nur klein ist und alles andere als ein Luxushotel.«


Aber der Colonel siegte schließlich
doch. Er fuhr mit seinem großen Wagen vor und verstaute sein Töchterchen
liebevoll auf dem Rücksitz. Anne vergoß ein paar
Tränen, weil Tim unter keinen Umständen mitkommen wollte, da er die Farm nicht
allein lassen könne, wie er behauptete. Immerhin versprach er, so oft wie
möglich nach ihr zu sehen.


Als ich sie besuchte, fand ich
sie in ihrem alten Zimmer untergebracht, umgeben von all dem Luxus, den sie
frohen Herzens gegen Tims kleines Haus auf dem Hügel eingetauscht hatte. Der
Colonel strahlte vor Triumph, den er nicht verbergen konnte. Anne lag unter der
großen Daunendecke, nur der Kopf schaute hervor. Sie sah wieder genauso aus wie
das junge, pausbäckige Mädchen, das wir vor vier Jahren kennengelernt hatten — nur
wirkte sie nicht mehr so fröhlich.


»Ich hätte Tim nicht verlassen
dürfen«, flüsterte sie heiser. »Du oder Larry — ihr bleibt doch auch zu Hause,
wenn ihr euch einmal nicht wohl fühlt. Ihr lauft nicht davon. Wenn man krank
ist, braucht man schließlich den Mann am allermeisten.«


»Mach dir keine Sorgen, Anne.
Du wirst bald wieder gesund sein, und eine Woche verwöhnt werden schadet dir
bestimmt nicht. Du mußt bedenken, daß es für einen Mann gar nicht so einfach
ist, sich um eine kranke Frau zu kümmern, selbst wenn er sich die größte Mühe gibt.«


»Aber bei uns klappte es doch
großartig. Ich wollte nichts anderes, als ruhig im Bett liegen. Die
Schwierigkeiten begannen erst, als Papa einmal hinzukam, wie Tim mir das
Mittagessen brachte. Zwei riesige Hammelkoteletts — du weißt doch, daß ich
gebratenes Fleisch nicht besonders mag. Tim versteht es aber nicht anders
zuzubereiten. Papa verlangte sofort, ich solle meine Temperatur messen, und
zufällig hatte ich 38,9. Natürlich regte er sich furchtbar über die Koteletts
auf.«


»Nun ja, sie waren ja auch nicht
die richtige Diät im Augenblick.«


»Ach, das wußte ich doch
selbst. Ich hätte sie gar nicht gegessen. Ich wartete immer, bis Tim aus dem
Zimmer war, dann schnitt ich das Fleisch herunter und warf es zum Fenster
hinaus für die Hunde. Ich durfte ihn doch nicht kränken, wo er immer so besorgt
um mich war und mir immer wieder klarzumachen versuchte, ich müsse auch für das
Baby mitessen. Kleine Mädchen seien viel netter, wenn sie etwas rundlich
seien.« Über ihr Gesicht stahl sich plötzlich ein Lächeln.


»Wirklich Pech, daß der Colonel
ins Zimmer kam, bevor du das Fleisch beseitigen konntest. Ich vermute, er nahm
Tim gegenüber kein Blatt vor den Mund?«


»Nicht so direkt, aber unser
Haus ist doch winzig, und wenn Papa sich ärgert, nimmt seine Stimme eine
Lautstärke an, wie auf dem Exerzierplatz. Wenn ich einen kräftigen und gesunden
Sohn zur Welt bringen wolle, müsse ich vernünftiger sein, mehr auf mich achten —
und so weiter!«


Wir lachten, bis Anne einen
Hustenanfall bekam. Als ich mich verabschiedete, sah ich Tränen in ihren Augen.
Der Grund wurde mir klar, als Mrs. Evans mir vor der
Haustür sagte, es sei wirklich ein Trauerspiel, daß die Farmer immer soviel Arbeit hätten. Natürlich könne man Tim deshalb nicht
zumuten, täglich herüberzukommen. Immerhin wisse er wenigstens, daß Miss Anne
in guten Händen sei.


»Wirklich ein scheußlicher
Winter«, seufzte Larry ein paar Tage später. »Ruth im Krankenhaus, Anne grämt
sich zu Tode, unsere Schafe wechseln stillschweigend den Besitzer, und Dawn ist
ungenießbar, weil sie sich hier auf dem Lande lebendig begraben fühlt. Wo sind
bloß die wundervollen Winter geblieben, die immer so friedlich und schön
waren?«


Vater und Mutter verlebten
indessen eine wunderschöne Zeit. Die Geschäfte in Amerika waren beendet, und
sie befanden sich jetzt in Großbritannien, wo sie sich einen Wagen gekauft
hatten und bei herrlichem Sommerwetter durch das Land fuhren. Wie sie
schrieben, würden sie Ende September wieder zurückkommen.


September, und jetzt hatten wir
Anfang Juli! Ich begann die Wochen zu zählen.


Ruth war nun fast einen Monat
fort, aber als sie endlich zurückkehrte, war die allgemeine Freude groß.
Erstaunlich, wie sehr man sie vermißt hatte, obwohl
sie erst seit fünf Monaten unter uns lebte und sich immer im Hintergrund
gehalten hatte. Den Aufenthalt im Caleyschen Hause
schien sie genossen zu haben. Mrs. Caley vermißte Jane sehr und war
glücklich gewesen, ein anderes Mädchen bemuttern zu können. Wie oft David
>rein zufällig< bei den Caleys hereingeschaut
hatte, entzog sich unserer Kenntnis.


Interessierte er sich denn nun
tatsächlich für Ruth? Während ihrer Abwesenheit hatte er nach wie vor Dawn den
Hof gemacht, die sich dafür durchaus empfänglich zeigte. Nachdem Ruth aber nun
wieder hinter dem Ladentisch stand, erfand er täglich neue Gründe, bei Tantchen vorzusprechen. Ruth empfing ihn mit einer
Liebenswürdigkeit, die neu an ihr war. Das mochte durchaus als ein Resultat
seiner Hilfsbereitschaft zu werten sein, konnte aber auch einen tieferen Grund
haben...


Larry zeigte sich jedenfalls
begeistert. »Sie ist genau die Richtige für David. Mehr Geist und mehr
Charakter als er — und wirklich hübsch genug.«


Das war sie in der Tat. Sie sah
einfach blendend aus, hatte eine gesunde Farbe, und ihre schönen Augen
leuchteten jetzt vor Lebensfreude. Anscheinend war eben doch der Appendix für
ihre frühere Lustlosigkeit verantwortlich gewesen.


Bereits eine Woche nach ihrer
Rückkehr saß sie schon wieder hinter dem Steuer des Lieferwagens, ohne daß
Sturm oder Regen ihr etwas ausmachten. In Arbeitshose und Ölhaut sah sie
wirklich schmuck aus, und selbst Dawn vermochte ihr jetzt keinen Mangel an
Sex-Appeal mehr nachzusagen.


Durch Zufall wurde sie erneut
in das Drama mit Jock Richards verwickelt. Eines
Abends — es herrschte dicker Nebel — fuhr Ruth durch sein Hoftor, als ihr
plötzlich ein Hund in den Weg sprang. Sie war eine vorzügliche Fahrerin und tat
ihr Bestes, aber sie konnte doch nicht verhindern, daß das Tier gestreift
wurde. Quicky lag wimmernd am Wegrand.


»Ich fühlte mich ganz elend«,
erzählte sie mir. »Ich hatte in meinem Leben noch keinen Hund überfahren.
Wahrscheinlich ist Quicky nur vom Hinterrad gestreift
worden, aber es sah aus, als sei sie schwer verletzt. Ich mußte allen Mut
zusammennehmen, um zurückzugehen und nachzusehen, was ihr fehlte.«


»Hast du dich denn getraut, sie
anzurühren?« Seit jenem furchtbaren Sonntag abend vor
Dr. Norths Haustür duzten wir uns. »Hunde beißen doch oft, wenn sie verletzt
sind.«


»Ach nein, Quicky
nicht. Wir hatten Freundschaft miteinander geschlossen, seit ich die Waren dort
anliefere. Sie erkannte auch sofort meine Stimme, und es war rührend, wie sie
mühsam den Kopf zu heben versuchte. Ich nehme an, sie war halb bewußtlos, denn der Tierarzt stellte später einige
gebrochene Rippen fest. Aber im ersten Moment hatte ich den Eindruck, sie
getötet zu haben.«


»Du Ärmste. Du hast sie also in
den Wagen geladen und mit ins Haus genommen?«


»Ja, Mrs.
Richards bekam fast einen hysterischen Anfall. Du mußt wissen, Susan, diese
Frau ist wirklich ein armes hilfloses Ding. Ich bin überzeugt, sie hat nicht
die leiseste Ahnung, was ihr Mann nachts treibt.«


»Ja, aber was glaubt sie denn,
warum er nachts aufsteht und draußen herumspaziert?«


Ruth lächelte. »Sie denkt, er
leidet unter Schlaflosigkeit und macht lange Spaziergänge, um sich nicht an
Schlafmittel zu gewöhnen. Das glaubt sie allen Ernstes.«


»Möglich, daß die Frau ganz in
Ordnung ist. Aber was geschah weiter mit Quicky?«


»Mrs.
Richards wußte überhaupt nicht, was sie mit dem Hund anfangen sollte. Sie erzählte
mir, ihr Mann sei gerade auswärts, um Schafe zu verkaufen.«


»Vermutlich unsere. Darum hast
du also Quicky mit zu dir nach Hause genommen?«


»Ja, weil sie mir sagte, sie
möge keine Hunde, und Quicky habe sie überhaupt noch
nie angerührt. Sie wäre mir geradezu dankbar, wenn ich mich um das Tier kümmern
würde. Zufällig wußte ich, daß am nächsten Morgen der Tierarzt herauskommen
wollte, um nach ein paar Kühen zu sehen, dann würde er sich auch gleich um Quicky kümmern können. Sie hatte sich inzwischen aufgesetzt
und wedelte zu meiner Freude leise mit dem Schwanz, als ich sie in den Wagen
zurückbrachte.«


»Wie ich dich kenne, wirst du
die ganze Nacht über bei ihr gesessen haben?«


»O nein. Ich habe ihr im Stall
ein bequemes Lager hergerichtet und nur einige Male nach ihr gesehen. Als mir
der Tierarzt am nächsten Morgen sagte, sie würde in acht bis vierzehn Tagen
wieder vollkommen in Ordnung sein, war ich natürlich sehr froh.«


»Aber warum ist Quicky dann jetzt noch immer bei dir? Daß Richards seinen
Komplicen so lange entbehren kann, hätte ich nie für möglich gehalten.«


»Nun, zunächst war er ja eine
Woche lang verreist, und dann war es ihm wohl zu mühsam, sie zu pflegen, sie
war doch noch nicht wieder ganz auf den Beinen. Außerdem wollte sie auch gar
nicht mit ihm gehen. Sie ist sehr anhänglich geworden und schläft auf der Matte
vor meinem Zimmer. Sie scheint überhaupt keine Anstalten machen zu wollen,
wieder zu Richards zu gehen.«


»Großartig! Wenn Quicky bei dir bliebe, wären wir unsere Sorgen los.«


Und Quicky
blieb tatsächlich. Wir wußten aus Erfahrung, daß Ruth wunderbar mit Tieren
umzugehen verstand. Es kommt jedoch selten vor, daß ein Arbeitshund eine
derartige Leidenschaft für eine Frau entwickelt. Richards zeigte sich sehr
gereizt darüber, aber er erklärte dieses Phänomen damit, daß Quicky von einer Frau großgezogen worden sei. Ich
persönlich glaubte viel eher, daß diese Anhänglichkeit an Ruth nichts weiter
als Dankbarkeit für die Pflege war. Jedenfalls entschied Quicky
sich nach ihrer Wiederherstellung für Ruth. Nach ihrem rechtmäßigen Besitzer
schien sie keine Sehnsucht zu verspüren.


Richards fand sich natürlich
nicht widerspruchslos damit ab. Er war kein Tierfreund, der Hund war ihm an
sich gleichgültig, aber erstens hatte er einen hohen Preis dafür bezahlt, und
zweitens war er ihm für seine nächtliche Tätigkeit unersetzlich. Als Quicky wiederhergestellt war, holte er sie ab. In der
folgenden Woche war Quicky allerdings wieder da.


»Ich habe mich direkt schon
daran gewöhnt, gegen Mitternacht Winseln und Kratzen an meiner Tür zu hören«,
sagte Ruth.


»Na, hoffentlich läßt du Quicky dann auch herein«, meinte Larry, die anscheinend
nicht das geringste dabei fand, einen Arbeitshund im Schlafzimmer übernachten
zu lassen. »Wenn sie bei dir ist, kann sie wenigstens kein Unheil anrichten.«


Ruth lächelte so geheimnisvoll
wie die Mona Lisa, sagte aber nichts.


Als Richards sich das nächste
Mal beschwerte, befanden sich zufällig Sam und Paul im Laden. Die beiden
konnten uns einen anschaulichen Bericht über diesen Zusammenstoß liefern.


»Ich habe den Eindruck, daß
hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht«, polterte Richards los. »Niemand
hat das Recht, einen fremden Hund zu füttern.«


Ruth blickte ihn ruhig mit
ihren grauen Augen an. »Auch mir kommt es so vor, als ob etwas nicht mit
rechten Dingen zuginge. Ich kann nämlich durchaus nicht verstehen, wieso Quicky immer mitten in der Nacht bei mir auftaucht.
Verladen Sie nach Einbruch der Dunkelheit noch Schafe, Mr. Richards...?«


Ihre gelassen ausgesprochenen
Worte schlugen wie eine Bombe ein. Richards murmelte etwas davon, der Hund
würde nachts immer aus dem Halsband schlüpfen, er sei ein Nachtwanderer... 


»Dann wäre es eigentlich eine
ausgezeichnete Idee, ein anderes Halsband anzuschaffen«, erwiderte Ruth. »Wenn
ich Sie recht verstanden habe, stellt Quicky
zweifellos eine Gefahr für das Vieh anderer Leute dar, wenn sie nachts
herumstrolcht.«


Paul berichtete hinterher, daß
Sam sich vergeblich bemüht habe, sein Gelächter als Hustenanfall zu tarnen.
Richards fühlte sich natürlich der Lächerlichkeit preisgegeben. Er warf Ruth
einen haßerfüllten Blick zu, nahm seine Pakete und
stampfte hinaus. Ruth aber blieb völlig unbeeindruckt. »Schade, daß er so
schnell verschwunden ist. Ich wollte mich nämlich noch nach seiner
Schlaflosigkeit erkundigen.«


»Sie leisten wirklich gute
Arbeit«, sagte Paul anerkennend. »Ich habe gestern die Muttertiere in den
Randpferchen gezählt, es hat alles gestimmt. Machen Sie nur so weiter.«


Mir gegenüber meinte er
allerdings nachdenklich: »Ruth ist ein guter Streiter, ganz auf ihre ruhige
Art. Und sie hat Schneid. Aber trotzdem, sie hat sich einen Feind gemacht, den
sie nicht unterschätzen darf.«
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Annes Erkältung erwies sich als
äußerst hartnäckig und lieferte dem Colonel eine gute Ausrede, seine Tochter
noch länger in seinem Hause zu behalten. Dr. North unterstützte ihn in diesem
Bestreben. Ein- oder zweimal, an den Tagen, an denen er in Tiri
seine Sprechstunde abhielt, trank er mit dem Panjandrum
ein Glas Sherry. Er begegnete dem Feudalherrn unseres Bezirkes mit Ehrfurcht
und Respekt, bezeichnete Annes Schwangerschaft als völlig normal, fügte aber,
durch den strengen Blick seines Gastgebers eingeschüchtert, sofort hinzu, daß
es besser für die Patientin sei, auch weiterhin im Hause ihres Vaters zu
bleiben.


Das führte zwangsläufig eines
Tages zur offenen Revolte. Als der Colonel einmal auswärts zu tun hatte,
läutete Anne bei Larry Sturm und bat sie, sie möge umgehend kommen und sie nach
Hause fahren.


»Natürlich sagte ich sofort
zu«, erzählte Larry, »erkundigte mich aber zunächst einmal, was Tim von diesem
plötzlichen Entschluß halte. Sie erwiderte, Tim würde sich vermutlich erst
äußern, wenn ihr Vater wieder zurück sei, und das war für mich ein SOS-Ruf. Die
arme Mrs. Evans hat wild protestiert, sowohl aus
Sympathie für Anne als auch aus Furcht vor dem Colonel.«


»Nun, das war gewiß eine
Überraschung für Tim, als er nach Hause kam und seine Anne vorfand?«


»Du weißt ja, Susan, daß ich
mich wie eine vollendete Dame benehmen kann. Als er in der Tür erschien,
verdutzt stehenblieb und >Anne< rief, bin ich natürlich sofort
verschwunden. Ich hörte gerade noch: >Aber du warst doch so gut aufgehoben,
und Mrs. Evans konnte sich besser um dich kümmern,
als ich es kann. Bist du auch ganz sicher?<«


»Ich hoffe, du bis dann
endgültig verschwunden?«


»Erst, nachdem ich hörte, wie
Anne mit ihrer süßen Zwitscherstimme erwiderte:
>Ich bin mir völlig sicher. Noch viel sicherer als vor drei Jahren.< Da
wurde ich ganz sentimental. Mir sind fast die Tränen gekommen.«


»Verstehe ich vollkommen. Wäre
mir genauso gegangen. Das liegt wohl daran, daß Anne noch so schrecklich jung
ist und so sehr an Tim hängt. Und der arme alte Colonel...«


»Zum Teufel mit dem armen alten
Colonel. Um den würde ich keine Träne weinen. Schließlich braucht er ja nicht
wie eine Klette an ihr zu hängen.«


»Du bist ungerecht. Schließlich
hat er niemanden mehr, nur Anne.«


»Warum hältst du eigentlich
immer so zu ihm? Wahrscheinlich, weil er so gut mit eurem Klo umzugehen
versteht. Jedenfalls muß er mächtig wütend gewesen sein, als er zurückkam und
sein Vögelchen nicht mehr vorfand. Er rief mich an und bedankte sich sehr
steif. >Natürlich, wenn ich das gewußt hätte, würde ich meine Tochter selbst
nach Hause gefahren haben<, fügte er zum Schluß noch hinzu. Mit anderen Worten:
>Scher dich zum Teufel und kümmere dich nicht um anderer Leute
Angelegenheiten!< Er ist nur viel zu sehr Gentleman, um mir das ins Gesicht
zu sagen.«


»Er wird sich jetzt furchtbar
einsam fühlen. Anne ist so ein lieber Kerl, er wird sie sehr vermissen.«


»Na und? Das ist eben der Lauf
der Welt. Einmal sind wir alle an der Reihe. Ich bereite mich schon heute
darauf vor, daß Christina mich einmal allein lassen wird. Ich werde mich nie so
aufdrängen. Sie soll stets das tun dürfen, was ihr Spaß macht.«


Zehn Minuten später bereute sie
die letzten Worte bitter. Christina hatte nämlich genau das getan, was ihr Spaß
machte. Unsere beiden Lieblinge hatten es satt bekommen, weiterhin brav mit den
Bauklötzchen zu spielen. Sie waren in Larrys Zimmer geschlichen, auf den Toilettentisch
geklettert und hatten sich dort ausgiebig mit Lippenstift bedient. Nachdem ihre
Gesichter und Arme mit langen, roten Strichen verziert waren, hatten sie den
Rest des Lippenstiftes in den Teppich gerieben.


Wir wußten aus Erfahrung, daß
es praktisch unmöglich war, ihn dort herauszubekommen.


Ein paar Tage später besuchte
ich Anne und fand sie in einem solchen Zustand unterdrückter Gereiztheit, wie
man es an ihr nicht gewöhnt war.


Sobald wir bequem am
Küchentisch Platz genommen hatten — eine Angewohnheit, die der Colonel tief
verabscheute: >In Neuseeland scheinen die Frauen offensichtlich in der Küche
zu leben!< — , eine Tasse Kaffee vor uns, brach es aus ihr heraus.


»Susan, du weißt doch, es war
abgemacht, daß ich in die gleiche Klinik gehe, in der ihr auch gewesen seid.
Daß ich also mein Baby auf die gleiche Art zur Welt bringe, wie alle
Farmersfrauen. Plötzlich aber hat Papa etwas gegen Kliniken. Wahrscheinlich hat
man ihm irgendwelchen Unsinn erzählt. Kurz gesagt, er will, daß das Kind in
seinem Haus geboren wird. Eine ausgebildete Krankenschwester soll kommen. In
England sei das auch heute noch durchaus gebräuchlich. Mag ja sein, aber wer
hat hier bei uns je einen solchen Unsinn gehört!«


»Allerdings, bei uns ist eine
solche Regelung ziemlich ungewöhnlich«, erwiderte ich zögernd. »Aber zunächst
einmal — wo will er die Krankenschwester denn hernehmen?«


»Nichts einfacher als das. Papa
sagt, das sei nur eine Frage des Geldes und der nötigen Beziehungen. Damit
scheint er recht zu haben. Er hat tatsächlich schon eine Krankenschwester bei
der Hand, die sofort kommen will, wenn sie gebraucht wird.«


»Dann müßte aber doch auch noch
ein Arzt her. Und der Weg von Te Rimu
ist ziemlich weit, außerdem könnte er gerade unterwegs sein, wenn ihr ihn
braucht.«


»Auch das ist für Papa kein
Problem. Er hat einen Freund — in solchen Fällen hat Papa ja immer irgendeinen
Freund der Arzt ist. Er wird in der fraglichen Zeit seinen Urlaub bei uns
verbringen. Natürlich soll auch Doktor North hinzugezogen werden, aber wenn er
gerade nicht erreichbar sein sollte, dann wird der englische Doktor amtieren.
Ich möchte wetten, daß Papa das alles schon seit langem geplant hat.«


»Mir scheint das ja auch ein
wenig kompliziert«, erwiderte ich vorsichtig. »Die Klinik ist ganz in Ordnung,
mir jedenfalls hat es dort gefallen.«


»Natürlich, das sage ich auch.
Papa stellt sich an, als ob ich die Königin höchstpersönlich wäre. Warum kann
er sich nicht endlich an den Gedanken gewöhnen, daß ich die Frau eines Farmers
bin und genauso behandelt werden möchte wie jede andere Farmersfrau auch?«


»Du solltest dich jedenfalls
nicht darüber aufregen«, sagte ich beschwichtigend. »Schließlich dauert es noch
eine ganze Weile, bis das Baby zur Welt kommt. Was sagt denn übrigens der
Farmer selbst dazu?«


Annes Stirn umwölkte sich. »Du
weißt doch, wie Tim sich in letzter Zeit verhält — er gibt Papa in allem recht.
Übrigens« — sie zögerte und wurde rot — »genaugenommen dauert es gar nicht mehr
so lange. Susan, ich muß dir etwas anvertrauen, was ich nicht einmal Tim gesagt
habe. Ich weiß, du wirst es für dich behalten.«


»Du solltest dich in erster
Linie Tim anvertrauen«, erwiderte ich hastig. »Du weißt doch, wie sehr er sich
um dich sorgt. Und schließlich ist es ja auch sein Kind.«


»Dann soll er sich auch
entsprechend benehmen!« sagte sie temperamentvoll. »Er soll Papa gegenüber
energischer sein! Er hat doch früher nie klein beigegeben.«


»Wenn das Baby erst da ist,
wird er wieder der alte sein«, sagte ich zuversichtlich. »Es ist für einen Mann
gar nicht so einfach, zum erstenmal Vater zu werden.
Paul schien es allerdings nichts ausgemacht zu haben.«


»Ihr wart auch glücklich
miteinander. Keiner, der euch ewig dazwischengeredet hat — nur ihr zwei.«


Ich dachte an jene schreckliche
Fahrt mitten im Winter, Paul war gerade verreist, und Larry mühte sich
verzweifelt mit dem streikenden Wagen ab, um mich rechtzeitig in die Klinik zu
bringen... »Ganz egal«, erwiderte ich, »jedenfalls würde ich an deiner Stelle
kein Risiko eingehen. Ich hatte damals großes Glück, aber darauf soll man sich
in unserer wüsten Gegend nicht verlassen.«


»O nein, das würde ich auch
nie. Die Leute sollen nur aufhören, soviel Getue zu machen. Ich werde nicht bis
zur letzten Minute hierbleiben, das verspreche ich dir. Der Jammer ist nur, daß
ich nicht genau weiß, wann diese letzte Minute ist.«


Sie lächelte über mein
verdutztes Gesicht. »Mach dir keine Gedanken, Susan. Ich werde nicht in einer
stürmischen Nacht bei dir anrufen und dich bitten, bei mir Hebamme zu spielen.
Das Dumme ist nur, daß ich mit Doktor North im Datum nicht übereinstimme. Es
ist meine Schuld, weil ich am Anfang nicht recht aufgepaßt habe. Aber ich
denke, daß es doch eher soweit sein wird, als er glaubt.«


Ich starrte sie noch immer
ratlos an.


»Seiner Rechnung nach muß das
Baby erst zwei Monate später kommen. Er täuscht sich bestimmt. Ich werde darum
ganz auf Nummer Sicher gehen und rechtzeitig das kleine Heim in der Stadt
aufsuchen, wo alle Frauen vom Lande hingehen, um dort zu warten, bis es Zeit
für die Klinik ist. Ich hasse zwar den Gedanken, unter so vielen Frauen zu
sein, die sich nur verschämt von der Seite anschauen und sich erst nach Anbruch
der Dunkelheit zu einem Spaziergang hinauswagen — aber jedenfalls werde ich
dort gut untergebracht sein, und es kann gar nichts schiefgehen. In der
Zwischenzeit muß ich natürlich sehen, wie ich hier zurechtkomme.«


»Du Ärmste«, erwiderte ich,
»ist es denn tatsächlich so schwierig, mit deinen beiden Kampfhähnen
auszukommen?«


»Paps ständige Ermahnungen und
Tims stolzes, resigniertes Gesicht gehen mir natürlich auf die Nerven. Aber die
Hauptsache ist, daß das Baby glücklich auf die Welt kommt, und dafür werde ich
sorgen.«


Aber ich machte mir doch
Gedanken über das, was sie mir erzählt hatte. Nach ihrer Rechnung konnte es nur
noch fünf Wochen dauern, und der Freund des Colonels traf erst in sechs Wochen
aus England ein. Wenn Dr. North vielleicht gerade im kritischen Moment nicht zu
erreichen war... Ich mußte also streng darauf achten, daß sie ihr Versprechen
einhielt und rechtzeitig in die Stadt fuhr.


Aber sie wechselte bereits das
Thema. »Hast du eigentlich schon die letzte Neuigkeit gehört? Ruth wirkt
tatsächlich Wunder. Miss Adams hat mich heute morgen
angerufen und mir verraten, daß sie für eine Woche Urlaub macht. Sie fährt in
die Stadt. Aber nicht nach Te Rimu
— sondern wirklich in die >große Stadt< wie Mrs.
Richards es immer ausdrückt.«


»Wundervoll! Wie kommt sie zu
diesem plötzlichen Entschluß?«


»Ihr einziger Neffe, der Sohn
ihres Bruders in England, kommt nach Neuseeland. Er ist bei der Handelsmarine,
erster Offizier auf einem großen Schiff. Er bleibt für nahezu eine Woche im
Hafen und hat sie gebeten, mit ihm bummeln zu gehen. Du kannst dir vorstellen,
wie sie sich freut. >Bummeln gehen!< hat sie zu mir gesagt. >Ich habe
im ganzen Leben nicht so was Verrücktes gehört. Ob er sich überhaupt darüber
klar ist, daß ich eine alte Jungfer bin?<«


»Sie ist bestimmt die
großartigste Person für einen Bummel«, erwiderte ich. »Überhaupt ein Wunder,
daß sie wegfährt. Seit ich hier bin, war sie lediglich für ein paar Nächte von Tiri weg. Damals mußte sie zum Zahnarzt, soviel ich weiß.«


Später rief Ruth mich an. Sie
war genau so aufgeregt wie Tantchen und stolz darauf,
daß ihr das ganze Geschäft anvertraut wurde. Als ich mich erkundigte, ob sie
sich nicht fürchte, nachts allein zu sein, lachte sie nur.


»Ich bitte dich! Wovor sollte
ich mich denn fürchten? Außerdem liegt mein Zimmer hinter dem Haus, und wenn
jemand die Absicht haben sollte, mich zu ermorden, hätte er das längst tun
können, ohne dabei Miss Adams zu stören.«


»Na schön! Aber wenn dir
vielleicht doch noch Bedenken kommen sollten, sage uns bitte rechtzeitig
Bescheid. Dann kommt einfach eine von uns über Nacht zu dir.«


»Ich werde daran denken, vielen
Dank. Aber ich weiß heute schon, daß es nicht nötig sein wird. Das einzige
Lebewesen, das mich im Schlaf stören könnte, ist Mick O’Connors gelber Kater.
Er liebt mein Bett mehr als das von Mrs. O’Connor und
kommt immer durchs Fenster. Aber Mick hat jetzt dicke Eisenstangen davorgemacht, damit er nicht mehr zu mir einsteigen kann.
Diese Stangen sind übrigens ein vortrefflicher Schutz gegen Einbrecher. Und
überdies brauchte ich ja nur zu schreien, und innerhalb von zwei Minuten wäre
Mick vor meiner Tür, ob nun nüchtern oder betrunken.«


Das stimmte. In Tiri wurde zwar schwarz gebrannt, aber sonst hielt man sich
streng an die Gesetze. Es würde sich bestimmt niemand einfallen lassen, in Tantchens Laden oder im Zimmer ihrer Gehilfin einzubrechen.


Am Abend erzählte ich die
Neuigkeit den anderen. David, der sich wie üblich an unserem Kamin
herumlümmelte, schnaubte böse. »Aber das ist doch Wahnsinn, ein Mädchen in
Ruths Alter in so einer Gegend allein zu lassen. Wahrhaftig, ich muß mich über
Miss Adams wundern.«


»Der liebe David! Immer ganz
Kavalier!« spöttelte Dawn, aber zum ersten Mal klang ihr Lachen etwas gereizt.


»Mick wohnt doch gleich über
der Straße«, sagte ich beschwichtigend. »Er hat Miss Adams versprochen, ein
Auge auf Ruth zu halten.«


»Wenn das Auge dieses alten
Trunkenboldes nur nicht durch den Suff schon trübe geworden ist«, brummte
David. Dawn meinte daraufhin pikiert, es stünde ihm ja frei, sich als Wachhund
vor Ruths Zimmertür zu legen.


David knurrte etwas
Unverständliches, und der Blick, mit dem er Dawn bedachte, drückte alles andere
als Bewunderung aus. Zum hundertsten Male fragte ich mich, wie die beiden wohl
zueinander stehen mochten. David hielt sich bei diesem ekelhaften Wetter fast
ständig in unserem Haus auf. Es gab ja auch jetzt nichts für ihn zu tun. Die
Arbeit mit dem Vieh schaffte sein Schäfer allein. Er schien Dawn restlos
verfallen zu sein, immer bereit, auf jede ihrer Launen einzugehen. Ohne ihn
wäre sie längst verzweifelt, denn ihre beiden anderen Anbeter — Norman und Jim —
hatten die witterungsbedingte Gelegenheit beim Schopfe gepackt, ihre Höfe für
vierzehn Tage der Obhut eines Nachbarn anvertraut und das Weite gesucht. Ich
wünschte oft, David wäre ihrem Beispiel gefolgt.


Paul fiel die ehrenvolle
Aufgabe zu, Tantchen zur Bahn zu bringen. Niemandem
wäre es wohl im Traum eingefallen, sie jetzt mitten im Winter mit dem Omnibus
fahren zu lassen, und Ruth konnte unmöglich das Geschäft allein lassen. Aber da
Paul ohnehin nach Te Rimu
mußte, um den Wagen überholen zu lassen, konnte er Tantchen
gleich mitnehmen.


»Wie wär’s altes Mädchen,
kommst du mit?« schlug er vor. »Sam wird die Kühe melken, und Larry will sich
um Dawn kümmern. Du brauchst endlich mal etwas Abwechslung, und wenn es nur für
einen Abend ist.«


Die Versuchung war rießengroß, denn selbst der fanatischste Einsiedler wird es
einmal satt bekommen, nur den grauen Himmel, kahle Bäume, durchweichtes Gras
und triefende Schafe zu sehen. Aber ich brachte es doch nicht übers Herz, mich
in der Stadt zu vergnügen, während Dawn allein zu Hause saß.


Als ich Paul eine Fahrt zu
dritt vorschlug, weigerte er sich energisch. »Dawn hat genug Abwechslung. David
kutschiert sie ja fortwährend in der Gegend umher. Sag mal — was hat dieser
Bursche eigentlich vor?«


»Ich weiß nicht«, beteuerte ich
wahrheitsgemäß. »Ich tappe genau so im Dunkeln wie
du.«


»Er treibt sich zwar ziemlich
häufig in Tantchens Laden herum«, sinnierte Paul,
»aber ich nehme an, daß Ruth doch nicht ganz sein Typ ist.«


»Ich denke, daß er mit Dawn nur
die Langeweile totschlägt.«


Paul runzelte mißbilligend die
Stirn. Ich merkte, daß jetzt die übliche Bemerkung folgen sollte — >Diese
Jugend von heute!< —, aber ich blickte ihn nur scharf an, und daraufhin
schwieg er.


David entschied resolut, Dawn
und ich könnten unmöglich einen ganzen Abend allein sein. Er erschien also noch
früher als sonst. Ich begrüßte ihn überaus herzlich, denn das Klo hatte wieder
einmal seine Mucken, und ich wußte genau, daß er sich verpflichtet fühlen
würde, uns seine Hilfe anzubieten. Er machte sich auch sofort ans Werk,
assistiert von Dawn, die ihm gehorsam mit der Taschenlampe leuchtete. Nach
langem Bemühen gelang es ihm endlich, die leidige Angelegenheit wieder in
Ordnung zu bringen. Die beiden hockten sich anschließend bibbernd vor Kälte an
den Kamin. David richtete sich häuslich ein, er schien kaum die Absicht zu
haben, uns vor Mitternacht zu verlassen. Ich machte es mir also im Sessel
bequem und döste friedlich vor mich hin, als das Telefon klingelte. Es
schrillte so aufreizend laut, daß ich sofort das Gefühl hatte, es müsse etwas
passiert sein.


»Das ist Ruth«, rief ich und
stürzte zum Apparat. »Paul hat bestimmt einen Unfall gehabt.«


Hierin irrte ich mich. Als ich
mit zitternder Stimme fragte, ob Paul und Tantchen
noch am Leben seien, wurde Ruth ganz verlegen. »Oh, liebe Susan, es tut mir
schrecklich leid, wenn ich dich erschreckt haben sollte. Es handelt sich gar
nicht um Paul. Nur um mich.«


»Um dich?« stieß ich überrascht
und erleichtert aus. »Ja, was ist denn passiert?«


Aus den Augenwinkeln gewahrte
ich, daß Davids Schäkerei mit Dawn ein augenblickliches Ende fand. Er richtete
sich steil auf, dann trat er dicht neben mich und lauschte angespannt.


»Oh, eigentlich ist nichts besonderes passiert«, sagte Ruth zögernd. »Es ist mir
schrecklich peinlich, dich darum zu bitten — aber könntest du wohl zu mir
kommen? Ach, nicht jetzt, nicht mitten in der Nacht. Aber sobald es hell wird,
ja? Nein, mir geht es gut. Das heißt, ich bin weder verletzt, noch werde ich
belästigt... Aber ich brauche jemanden... Natürlich erst, wenn es hell wird.«


In diesem Augenblick wand David
mir den Hörer aus der Hand. »Ruth...? Hier David. Ich komme sofort. Hab keine
Angst, ich komme auf dem schnellsten Wege... «


Sie lachte nervös auf. »Ich
habe keine Angst, aber natürlich wäre ich froh, David, wenn du... Ich möchte
nur nicht, daß Susan in der Dunkelheit heruntergefahren kommt.«


Damit legte sie auf.


Einen Augenblick lang sahen wir
uns fragend an, dann sagte


David mit rauher
Stimme: »Wir haben jetzt keine Zeit, hier herumzustehen. Ich fahre los. Mit
euch beiden ist doch alles in Ordnung?«


»Darling, welch eine Chance für
dich«, spöttelte Dawn. »Der Ritter eilt von hinnen, um seine Dame zu
beschützen. Natürlich ist mit Susan und mir alles in Ordnung. Und wenn nicht,
spielt das wirklich eine Rolle?«


David gab keine Antwort,
sondern machte auf dem Absatz kehrt. Aber ehe er noch an der Tür war, stand ich
neben ihm. »Ich komme mit. Dawn macht es sicher nichts aus, allein zu bleiben.
Ich weiß nicht, was los ist, aber vielleicht braucht Ruth mich. Ich könnte
jetzt nicht ruhig zu Hause bleiben. Einverstanden, Dawn?«


Ihr Lachen klang etwas spröde.
»Aber, liebste Susan, schließlich kann Ruth nicht allein die Heroine spielen.
Fahrt nur zu! Ich gehe getrost zu Bett. Ich kann mir nämlich beim besten Willen
nicht vorstellen, daß Ruth von einem zudringlichen Kerl belästigt wird.
Wahrscheinlich stimmt die Ladenkasse nicht.«


David stieß ein unwilliges
Knurren aus, und ich nahm schnell meinen Mantel und folgte ihm. Es war eine
klare Nacht, mit einem sternenübersäten Himmel. Während der Fahrt sprachen wir
kein Wort. David saß mit verbissenem Gesicht hinter dem Steuer und ging trotz
der gefährlichen Haarnadelkurven kaum einmal unter sechzig herunter. In
Rekordzeit hatten wir Tiri erreicht.


Zu unserer Überraschung lag
Ruths Zimmer im Dunkeln, obwohl von dort seltsame Geräusche herüberdrangen.
Versuchte da jemand, die Eisenstangen vor dem Fenster herauszubrechen? In Tantchens Zimmer brannte Licht. David riß die Tür auf und
stürmte hinein.


Ruth saß da, anscheinend gesund
und unversehrt, aber in einer etwas seltsamen Aufmachung: Über dem Schlafanzug
trug sie einen alten Mantel von Tantchen. David
packte sie an den Schultern. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


»Völlig«, antwortete sie, aber
ich hörte sie zum erstenmal hysterisch auflachen.
»Nur — ich möchte zu gern ins Bett, kann aber nicht, weil ein Mann in meinem
Zimmer ist.«


David und ich starrten uns
wortlos an. »Ein Mann...?« wiederholte er leise. »Was für ein Mann?«


Ruth lachte erneut, worauf
David sie wild an den Schultern rüttelte.


»Ihr werdet sterben vor
Lachen«, brachte sie endlich heraus. »Es ist Jock
Richards.«


Das verschlug uns die Sprache.
Selbst David vermochte sich Jock Richards beim besten
Willen nicht als stürmischen Liebhaber vorzustellen. Es war allgemein bekannt,
daß unser unsympathischer Nachbar sehr an seiner Frau hing. Ein völlig
ungefährlicher Mann, wenn man von seine Diebereien absah.


Ruth riß sich endlich zusammen.
»Ihr müßt wissen, daß er Quicky bei mir suchte.«


»Seinen Hund? Hör mal, weißt du
eigentlich, was du da redest?« David schien wirklich restlos um seine Fassung
gebracht. »Was soll denn dieser Krach in deinem Zimmer? Will er vielleicht die
Möbel kurz und klein schlagen?«


»Schon möglich. Zumindest wird
er versuchen, die Eisenstäbe vor dem Fenster herauszubrechen. Wir sollten also
lieber schnell machen. Heute nacht kratzte Quicky wieder an meine Tür. Ich stand auf, um sie
einzulassen, und in diesem Moment bildete ich mir ein, das Telefon habe
geklingelt. Ich ging also ins Büro und ließ meine Tür offen. Quicky folgte mir... «


»Wo ist der Hund jetzt?« warf
ich idiotischerweise dazwischen. Als ob das im
Augenblick eine Rolle spielte!


»In Miss Adams Schlafzimmer.
Schrecklich, nicht war? Aber wo sollte ich denn hin
mit dem Vieh, als ich ihn kommen sah?«


»Wen sahst du kommen? Herrgott,
kannst du dich denn nicht endlich vernünftig ausdrücken?« rief David unwirsch,
und in diesem Augenblick wurde mir klar, daß ihm Ruth ziemlich viel bedeuten
mußte. Männer haben bekanntlich eine seltsame Art, ihre Zuneigung einzugestehen
— in kritischen Situationen werden sie dem geliebten Wesen gegenüber grob.


»Mit dem Telefon hatte ich mich
geirrt, ich war lediglich sehr nervös heute abend.
Ich knipste kein Licht an, sondern nahm meine Taschenlampe, und gerade, als ich
wieder in mein Zimmer gehen wollte, hörte ich draußen ein Geräusch. Ich schaute
aus dem Fenster und sah einen Mann, der sich suchend umblickte. Quicky knurrte, und ich legte ihr schnell die Hand aufs
Maul, aber dann schob ich sie in Miss Adams Schlafzimmer. Ob sie mir das sehr
übel nehmen wird?«


»Jetzt rede endlich vernünftig
und im Zusammenhang«, bat David in mühsam bezwungener Ungeduld. »Wie kommt
Richards in dein Zimmer?«


»Nachdem ich Quicky versteckt hatte, beobachtete ich den Mann. Es war
tatsächlich Richards. Ich konnte mir auch denken, was er hier wollte — mich
beobachten, wie ich Quicky mit in mein Zimmer nahm,
mich dabei überraschen und dann Anzeige gegen mich erstatten. Ihr versteht doch
— mich des Diebstahls an seinem Hund bezichtigen.«


»Nette Situation«, brummte
David. »Dieser Dreckskerl! Aber weiter.«


»Schön! Ich öffnete also sehr
langsam die Haustür. Er stand jetzt vor meiner Tür und lauschte. Dann drehte er
vorsichtig den Türgriff um.«


»Gott, wie schaurig«, rief ich
entsetzt. »Wenn du nun im Bett gelegen hättest?«


»Nun ich lag ja nicht, und
außerdem war er hinter seinem Hund her und nicht hinter mir. Er starrte ins
Zimmer, und dann ging er auf Zehenspitzen über die Türschwelle. Und dann...
Tja, ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist, aber der Schlüssel
steckte von außen... Nun, kurz gesagt, ich war mit einem Schritt an der Tür und
versetzte ihm einen Stoß — und drin war er.«


»Was hast du getan...?« Ich
schnappte nach Luft.


»Tja, furchtbar, nicht wahr?
Ich bin ja ziemlich kräftig, er flog gleich bis zur Zimmermitte. Ehe er sich
hochrappeln konnte, hatte ich die Tür schon abgeschlossen. Gleich darauf rief
ich bei euch an — und das ist alles.«


»Alles...? Ich denke das reicht
auch«, tobte David. »Diesem dreckigen Kerl werde ich beibringen, daß man nachts
nicht bei wehrlosen Mädchen eindringt.« Damit stürmte er auch schon auf die Tür
zu.


Aber Ruth hatte jetzt wieder
ihren Verstand beisammen. Sie hielt ihn am Arm zurück. »Moment mal! Die
Eisenstäbe bekommt er nicht so schnell ab. Wir müssen jetzt rasch einmal
nachdenken.«


»Nachdenken? Worüber denn, zum
Teufel?«


»Wenn ich ihn nur hätte
davonjagen wollen, würde ich ganz einfach Mick zu Hilfe gerufen haben. Aber
jetzt, wo ihr hier seid... Begreift ihr denn nicht, welche Chance uns hier
geboten wird?«


»Eine Chance...?« Wie starrten
sie verständnislos an.


»Ich rief Susan an, weil ich
eine Zeugin brauchte«, begann Ruth mit leiser Stimme. »Dies hier ist eine
einmalige Gelegenheit, mit diesem widerlichen Menschen ein Exempel zu
statuieren. Stellt euch vor, wie die Leute darauf reagieren würden, wenn wir
diese Geschichte breittragen. Man wird sich kranklachen bei der Vorstellung,
wie ich den Kerl in mein Zimmer geschubst und eingesperrt habe. Er wäre
unrettbar der Lächerlichkeit preisgegeben, und zwar für alle Zeiten. Oder man
kann es auch anders herum machen. Was hat ein Mann zu nachtschlafender Zeit im
Zimmer eines Mädchens zu suchen? Wenn ich diese Angelegenheit vor Gericht
brächte, würde er eingesperrt. Versteht ihr, was ich meine? Wir müssen unsere Trümpfe
nur richtig ausspielen, dann gibt es für ihn nur eine Möglichkeit, sich aus der
Affäre zu ziehen — er muß seine Zelte hier abbrechen. Er muß aus unserem Bezirk
verschwinden.«


»Aber Ruth«, sagte ich
bedächtig, »das ist doch glatte Erpressung. Oder nicht?«


»Ach, zum Teufel mit
Erpressung«, rief Ruth mit blitzenden Augen. »Wer wird sich denn jetzt über
solche Spitzfindigkeiten den Kopf zerbrechen?«


Diesen Ausspruch hätte ebensogut Larry tun können. Sollte es möglich sein, daß
Paul doch recht hatte mit seiner Behauptung, Ruth sei von Larry bereits restlos
verdorben?
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Es ging alles unwahrscheinlich
einfach. Nachdem Richards weitere zehn Minuten an den Eisenstangen gearbeitet
hatte — allerdings nur sehr zaghaft, aus Furcht, von den O’Connors gehört zu werden
—, war er direkt dankbar, als ihn David reichlich unzeremoniell aus seinem
Gefängnis befreite und zu uns ins Zimmer holte. Er blickte ängstlich von einem
zum anderen und wirkte wie ein in die Falle gegangenes Wiesel.


Ich bezweifle, daß das nun
folgende inquisitorische Verhör jemandem Freude bereitete — ausgenommen David.
Er hätte einen perfekten Erpresser abgegeben. Seine Fragen prasselten mit
unerbittlicher Strenge auf den kleinen Mann nieder. Lege Mr. Richards Wert darauf,
daß seine Frau erführe, er habe sich zu nachtschlafender Stunde in Miss Waynes
Schlafzimmer aufgehalten? Sei er damit einverstanden, daß diese nächtliche
Exkursion zum Hauptgesprächsthema in Tiri würde?


Die Antworten mußten naturgemäß
verneinend ausfallen.


»Aber ich habe doch nur meinen
Hund gesucht«, beteuerte Richards. »Bestimmt, ich wollte nur nach Quicky sehen«, wiederholte er immer wieder aufs neue. David stieß ein melodramatisches Lachen aus.


»Versuchen sie nur, anderen
diese Geschichte zu erzählen. Erzählen Sie das nur Ihrer Frau. Immerhin, nicht
schlecht erfunden. In der ersten Nacht, in der Miss Adams abwesend ist, tauchen
Sie hier auf und wollen uns dann weismachen, Sie hätten nur nach dem Hund
geschaut!«


Ich konnte mir nicht helfen,
aber ich fand dieses Spiel reichlich grausam. Ruth ging es nicht anders. »Sehen
Sie Mr. Richards, es handelt sich ja nicht allein darum, daß man Sie in meinem
Zimmer gefunden hat«, warf sie mit ruhiger Stimme dazwischen. »Ich persönlich
glaube Ihnen gern, daß Sie nur nach Quicky gesucht
haben, aber ich bezweifle, daß jemand anderes Ihnen diese Geschichte abnehmen
wird. Und von mir können Sie unmöglich verlangen, daß ich mich in der
Öffentlichkeit zu Ihrem Fürsprecher mache. Im übrigen
haben Sie sich ja selbst überzeugen können, daß Quicky
sich nicht in meinem Zimmer befand.«


»Diesmal nicht. Aber ich möchte
wetten, daß sie viele Nächte hier war. Immer dann, wenn ich sie vermißt habe.«


»Viele Nächte«, wiederholte
Ruth bedächtig. »Damit sind wir ja schon beim springenden Punkt angelangt. Das
wollte ich von Ihnen hören. Warum vermißten Sie Quicky eigentlich gerade immer nachts? Zu welcher Arbeit
benötigen Sie zu so ungewöhnlicher Zeit den Hund? Und können Sie mir vielleicht
verraten, warum Ihren Nachbarn ständig Schafe abhanden
kommen? Zwar immer nur ein paar, aber am Ende des Jahres kommt doch eine
stattliche Anzahl zusammen.«


Es sei doch nicht seine Schuld,
wenn manchen Leuten die Schafe wegstürben, brummte Richards.


»Aber sie sterben doch gar
nicht«, erwiderte Ruth nachsichtig. »Es sind gute kräftige Tiere, die auf sehr
geheimnisvolle Weise verschwinden. Mrs. Lees
Lieblingsschaf zum Beispiel war sehr lebendig, als Sie es in Ihren Pferch
hinübermanipulierten. Sie wollten es doch in die Fleischfabrik schicken, nicht
wahr?«


Er starrte Ruth aus großen
Augen an. Also dieses Mädchen steckte hinter der ganzen Geschichte, schien er
zu denken. In diesem Augenblick mochte ihm blitzartig klargeworden sein, daß
David zwar den bösen Mann markieren konnte, Ruth aber die gefährlichere Feindin
war.


Ruth nickte. »Ganz recht, ich
war es, die Mrs. Lees Schaf aus Ihrem Pferch wieder
herausgeholt hat. Das wußten Sie ja auch ohnehin, nicht wahr? Aber stellen Sie
sich einmal vor, was die Leute nun denken werden, wenn sie erfahren, daß Sie
nachts in mein Schlafzimmer eingedrungen sind? Ganz bestimmt wird niemand
glauben, daß Sie mich lediglich — nun sagen wir einmal — erschrecken wollten.
Man wird vielmehr annehmen, daß Sie etwas viel Schlimmeres im Schilde führten.
Eine sehr üble Geschichte für Sie, Mr. Richards, finden Sie nicht auch?«


Er knurrte, daß er sich den
Teufel um das Gerede der Leute schere. Es sei sowieso nur lausiges Pack, das
hier im Bezirk beheimatet sei.


»Aber was tun Sie unter all dem
lausigen Pack«, konterte Ruth sofort. »Sie mögen uns nicht, und wir mögen Sie
nicht. Ich nehme an, daß Sie schon morgen Ihre Farm verkaufen könnten?«


Er erwiderte aufgeblasen, daß
ihm erst in der vergangenen Woche ein außerordentlich gutes Angebot gemacht
worden sei.


»Aber ich verkauf, wann es mir paßt«,fügte er störrisch hinzu, »und nicht, um anderen
Leuten damit einen Gefallen zu tun.«


»Das glaube ich nun doch wieder
nicht«, fuhr Ruth mit aufreizend sanfter Stimme fort. »Wenn Sie nämlich erst im
Gefängnis sitzen, haben Sie keine Möglichkeit mehr, Ihre Farm an den Mann zu
bringen. Und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Sie erwischt werden, das
sollten Sie selbst wissen. Inzwischen sind nämlich alle auf Sie aufmerksam
geworden. Sie werden ständig beobachtet, und drei oder vier Mann sehen mehr als
einer.«


Er wurde leichenblaß.
»Gefängnis!« stieß er wütend aus. »Wer spricht hier vom Gefängnis!«


»Ich! Soviel ich weiß, steht
auf Schafdiebstahl eine Gefängnisstrafe — und zwar eine ziemlich lange. Lieber
Mr. Richards, an Ihrer Stelle würde ich verkaufen. Gewiß ist es doch überall
schöner als im Gefängnis?«


»Lassen Sie es sich gesagt sein
— das ist Verleumdung!«


»Und Ihre Zeugen?« fragte Ruth
sehr beherrscht.


Er blickte von Ruth zu David,
von David zu mir, und wußte, daß er verloren hatte. »Für Ihre Frau und die
Kinder wäre es gewiß hart, wenn man Sie einsperrte«, fuhr Ruth mit bezwingender
Eindringlichkeit fort. »Schließlich ist es eine furchtbare Schande, wenn jemand
aus der Familie im Gefängnis sitzt. Dabei könnten Sie doch auch ohne die
Diebereien gut leben, finden Sie nicht auch? Jeder gute Farmer kann das. Also,
geben Sie es lieber auf, ehe es zu spät ist.«


Ich unterdrückte nur mit Mühe
einen Lachanfall. Wenn das doch Larry miterleben könnte! Ruth wirkte so
gelassen, ganz wie eine Lehrerin aus der Sonntagsschule, aber in einem
unmöglichen Aufzug.


Schließlich gab er bei, nicht
ohne noch boshaft zu erklären, daß er froh sei, endlich von diesem Pack
wegzukommen. Aus dieser Gegend, wo man keinem Menschen trauen könne. Diese
Definition unserer Charaktere ertrugen wir mit Gelassenheit.


»Und was ist mit dem Hund?«
fragte David scharf. »Sie können ihn nicht einfach mitnehmen, um ihn in einer
anderen Gegend erheut für ihre Diebereien zu mißbrauchen. Der Hund ist eine größere Gefahr als Sie, denn
er hat Verstand. Bei einem ehrlichen Menschen ist ein solches Tier geradezu ein
Segen, in der Hand eines Diebes aber ein fortwährender Schrecken für seine
Umgebung.«


»Wer soll hier der Dieb sein? Quicky ist mein Hund. Ich habe jedes Recht über ihn.«


»Selbstverständlich. Und wir
haben jedes Recht, Ihre nächtliche Eskapade an die große Glocke zu hängen. Nun
wählen Sie selbst.«


Er zögerte. »Ich habe sechzig
Pfund für das Tier bezahlt.«


»Dann gebe ich ihnen achtzig«,
sagte David prompt. »Damit haben Sie weder bei dem Hund noch bei Ihrer Farm
einen Verlust — ganz zu schweigen von dem Gewinn, den Sie aus den gestohlenen
Schafen gezogen haben.«


Mit einem letzten haßerfüllten Blick auf Ruth verschwand Jock
Richards aus unser aller Leben. Innerhalb von zwei Wochen hatte er die Farm
verkauft und brüstete sich damit, welch guten Preis er erzielt habe. »Bin
heilfroh, aus dieser üblen Gegend wegzukommen«, posaunte er laut. »Diese Leute
hier...!«


Sobald wir allein waren,
prustete ich los, und Ruth stimmte in mein Gelächter ein. »So, das wäre
erledigt«, sagte sie schließlich. »Und nun will ich endlich diesen
schrecklichen Mantel ausziehen und ins Bett gehen. Ich danke euch vielmals.«


»Du und uns danken? Ich bitte
dich! Du hast uns von einer Pest befreit, wir werden jetzt jedes Jahr eine
beträchtliche Summe sparen. Das war wirklich ein wundervoller Abend! Larry wird
sich ärgern, daß sie das versäumt hat. Du bist jedenfalls das schneidigste
Mädchen, das ich je kennengelernt habe, Ruth.«


»Aber wieso nur? Dieser kleine
Mann hatte doch wirklich nichts Furchteinflößendes an sich. Larry wird sich
halb totlachen, wenn sie diese Geschichte hört.«


Aber den letzten Teil dieser
>Geschichte< erfuhr Larry nie. Als ich bereits zum Wagen gegangen war,
schloß David noch den Laden ab. »Nein, ich nehme Quicky
nicht mit«, hörte ich ihn sagen. »Ich will sie ja gar nicht. Sie gehört dir.
Ich habe sie nur für dich gekauft.«


»Aber das kann ich nicht
annehmen, David«, protestierte Ruth. »Ein solch prächtiges Tier nur im Haus zu
halten, das wäre doch die reinste Vergeudung. Quicky
würde bestimmt auch sehr unglücklich werden, wenn sie nichts mehr zu tun hat.«


»Dann bringe sie mit, Ruth. Mit
auf meine Farm, meine ich. Du mußt mich dann eben heiraten. Daß ich dich liebe,
weißt du. Du bist das tapferste Mädel, das ich je kennengelernt habe, und — und
du bist so anders als alle andern... «


Darauf Ruth, sehr ruhig, sehr
bestimmt, aber mit leisem Lachen: »Lieber David, du bist so lieb und
ritterlich, aber man muß doch ein Mädchen nicht gleich heiraten wollen, weil es
einmal mit einer Blinddarmentzündung im Krankenhaus lag, oder weil zufällig ein
fremder Mann in ihr Zimmer eingedrungen ist. Du weißt selbst ganz genau, daß du
mich gar nicht so sehr liebst. Es ist wohl mehr Sympathie, oder sagen wir — Mitgefühl,
was du für mich empfindest.«


»Nein, du irrst dich! Du
gehörst nicht zu denen, die auf Mitgefühl spekulieren. Und es ist auch keine
impulsive Regung meinerseits. Ich weiß es schon lange, daß ich dich liebe.«


»Nein, David, kein Wort mehr.
Vielleicht im Augenblick, ja aber bestimmt nicht für immer. Du wirst eines
Tages ein hübsches und fröhliches Mädchen heiraten, das zu dir paßt. Ich habe
dich wirklich gern, auch wenn wir uns nicht heiraten. Und ich bin dir für alle
Zeit dankbar.«


Inzwischen hatte ich mich von
meiner Überraschung erholt, und mein Gefühl für Anstand war zurückgekehrt. Ich
kauerte mich in meinen Sitz und hielt mir die Ohren zu. In mir tobten die widerstreitendsten Gefühle. Unwillkürlich empfand ich
Bedauern für Dawn. Ruth hatte er also gebeten, seine Frau zu werden! Da ihn
weder ihr Aussehen in jener Nacht, als er sie ins Krankenhaus brachte, noch
dieser unmögliche Aufzug heute abend abgeschreckt
hatten, mußte es sich um wirkliche Liebe bei ihm handeln. Das steigerte meinen
schwesterlichen Zorn noch mehr. Arme kleine Dawn, wer sollte wohl aus ihr klug
werden — aus ihr und aus David?


In diesem Augenblick wurde die
Wagentür geöffnet. David schien meine Anwesenheit völlig zu übersehen, er
fluchte in einer bilderreichen Sprache vor sich hin. Zuerst auf Quicky, die in den Wagen gehoben werden mußte, dann auf die
schlechte Straße, auf die Dunkelheit, und schließlich auf das Leben im
allgemeinen.


Dieser normalerweise überaus
höfliche junge Mann schien nicht auf die Idee zu kommen, daß ich alles
mitanhören mußte. Im Augenblick war er tatsächlich nichts anderes, als ein
verhinderter Liebhaber, der von der Auserwählten seines Herzens eine Abfuhr
erlitten hatte. Ich würde von Glück reden können, wenn ich lebendig nach Hause
kam.


Ich kam tatsächlich lebendig
nach Hause, weit nach Mitternacht zwar und nach einer anstrengenden Fahrt, bei
der ich stets die eine Hand am Türgriff hatte, um im gegebenen Moment
herausspringen zu können, innerlich mit der Vorstellung beschäftigt, wie sehr
Paul und Christopher mich vermissen würden. Aber schließlich hielt David mit
einem Ruck vor unserem Gartentor. »Gute Nacht, Susan, und vielen Dank.« Damit
ließ er mich allein den Weg in der Dunkelheit zu dem schlafenden Haus finden.


Ein aufregender Abend mit einem
unglücklichen Ausgang! Kein Wunder, daß ich bis zum Morgengrauen nicht
einschlafen konnte.


Dawn lauschte dem Bericht
unseres Abenteuers mit weitaufgerissenen Augen. Ich brauche wohl nicht zu
erwähnen, daß meine Erzählung bei dem Punkt endete, als Richards geschlagen von
dannen wankte.


»Wirklich gerissen von Ruth.
Seltsam, daß jemand, der so... nun ja, so schwerfällig wirkt, sich plötzlich in
dieser Weise entwickelt. Endlich einmal eine nette Abwechslung in diesem
furchtbaren Einerlei. Ach Susan, warum hast du nur ausgerechnet in eine solche
Gegend geheiratet?«


Das hatte ich mir nun oft genug
anhören müssen, aber es ärgerte mich immer wieder. »Und warum hast du
ausgerechnet mit Felicitys Mann anbändeln müssen!
Darum bist du ja schließlich zu uns aufs Land verbannt worden!«


Wie üblich lachte sie nur und
war keineswegs böse.


Ich konnte es ihr nicht
übelnehmen, wenn sie vor Langeweile fast umkam. Es war der schlimmste Winter,
den ich je hier im Hochland erlebt hatte. Endlose Weststürme, wochenlanger Dauerregen
und Straßen, die man kaum noch als solche bezeichnen konnte. Arme Dawn, und nun
hatte sich auch noch ihr Verehrer wegen eines anderen Mädchens von ihr
abgewandt, das keineswegs so hübsch war wie sie. Und erst in zwei Monaten
konnte sie hoffen, wieder in Freiheit zu leben und Großstadtluft zu atmen.


Und Gregory Hutchinson...? Ich
hatte zwar gedacht, es sei aus zwischen den beiden, aber etwas Genaues wußte
ich nicht. Mir war aufgefallen, daß Dawn oft heimlich Briefe wegschickte und
gewiß auch auf gleiche Art empfing, aber die mußten nicht unbedingt mit Gregory
zusammenhängen oder konnten lediglich das Ergebnis ihrer Langeweile sein.


Sie war wirklich keine
fröhliche Hausgenossin mehr, und voller Bestürzung malte ich mir die Folgen
aus, wenn David nun auch nicht mehr zu uns kommen würde. Seine Anwesenheit
hatte sie immerhin noch etwas aufgeheitert.


Womit ich wiederum einmal
bewies, wie wenig ich von den beiden verstand.


David ließ Dawn keineswegs im
Stich. Er kam mit der gleichen Regelmäßigkeit wie bisher, blieb bis spät in die
Nacht und flirtete ausgiebig. Wenn ich nicht zufällig Zeuge jener nächtlichen
Liebeserklärung gewesen wäre, würde ich geglaubt haben, er würde jeden Moment
Dawn einen Heiratsantrag machen. Vielleicht hatte ich tatsächlich zur Jugend
kein rechtes Verhältnis mehr, wie Dawn oft genug behauptete.


Ich fühlte mich ziemlich
bedrückt, weil ich mich nicht einmal Paul anvertrauen konnte. Die schlimmste
Strafe für einen unfreiwilligen Lauscher ist, daß man sein Wissen für sich
behalten muß, selbst wenn man beinahe platzt vor Mitteilungsbedürfnis. Wenn
David wenigstens etwas diskreter gewesen wäre, statt seine Gefühle laut in die
Nacht hinauszuposaunen.


Er schien die Angelegenheit
allerdings sehr :schnell vergessen oder zumindest in Dawn einen wunderbaren
Ersatz für seine verschmähte Liebe gefunden zu haben. War er nun wirklich der
leichtfertige, unzuverlässige Bursche, der er zu sein schien? Ich muß zugeben,
daß ich sein Treiben mit äußerster Mißbilligung
verfolgte.


Gewiß, Ruth war im Augenblick
nicht erreichbar. Als Miss Adams von ihrem achttägigem Urlaub zurückkehrte,
verkündete sie als erstes, jetzt sei Ruth an der Reihe. Ruth aber lehnte mit
dem Hinweis ab, sie habe ihren Urlaub bereits hinter sich.


»Sie haben kein Recht, acht
Tage Krankenhausaufenthalt und drei Wochen Erholung als Urlaub zu bezeichnen«,
erwiderte Miss Adams. »Der Urlaub steht ihnen tariflich zu, und Sie haben sich
gefälligst genauso wie jedes andere gute Gewerkschaftsmitglied zu benehmen.
Außerdem ist für uns jetzt gerade die faule Zeit, darum ist es einfacher, wenn
Sie jetzt gehen. Und denken Sie daran: vor Ablauf von vierzehn Tagen will ich
Sie nicht wiedersehen!«


Tantchen selbst hatte offensichtlich eine
sehr abwechslungsreiche Woche in Auckland verlebt. »James ist der reinste
Philosoph«, meinte sie schmunzelnd. »Dieser Heuchler hat tatsächlich so getan,
als würde er die Vergnügungslokale nur besuchen, um sie seiner alten Tante vorzuführen.
Ich muß schon sagen, das Leben bietet immer wieder Überraschungen, sogar in
meinem Alter«, und dabei blitzten ihre Augen schalkhaft hinter dem Klemmer auf.


Ruth ließ sich jedenfalls
überreden — es blieb ihr nichts anderes übrig — und verbrachte einen
vierzehntägigen Urlaub bei alten Freunden in Wellington. David hofierte mit um so größerer Intensität Dawn. Für uns indessen, wie Larry
immer wieder betonte, ein nutzlos vertaner Winter! Man konnte nur immerfort in
die verregnete Landschaft starren, auf die kahlen, vom Sturm gepeitschten
Bäume.


Das Elend wurde aber erst
vollkommen, als Larry und ich zum gleichen Zeitpunkt einen Grippevirus
ausbrüteten. »So ein Pech«, flüsterte Larry heiser ins Telefon. »Und nur, weil
wir uns diesen vermaledeiten Film ansehen mußten, um endlich mal auf andere
Gedanken zu kommen. Jedenfalls, Susan, ich gehe jetzt ins Bett — und Haushalt
und Familie können mir gestohlen bleiben.«


Paul bestand augenblicklich
darauf, meine Temperatur zu messen. »Los, sofort ins Bett«, kommandierte er
dann. »So ein Wahnsinn, mit dieser Temperatur herumzuwirtschaften. Der
Haushalt...? Natürlich werden wir damit fertig. Was gibt’s denn da schon groß
zu tun?«


Ich fühlte mich viel zu
schwach, um auf diese letzte Bemerkung zu reagieren. Mit einem flüchtigen
Gefühl des Mitleids für Dawn kroch ich ins Bett. »Christopher?« hörte ich noch
Pauls fröhliche Stimme. »Ach Unsinn! Mit dem wird Dawn keinen Kummer haben,
schließlich bin ich ja auch noch da.«


Aber sie hatte es trotzdem sehr
schwer. Pauls Unterstützung bestand mehr in der Theorie, in der Praxis war er
höchstens drei Stunden pro Tag zu Hause. Da waren die Schafherden, die
überwacht werden mußten, und die ständigen Kleinarbeiten, die einem Farmer auch
bei schlechtem Wetter keine freie Minute lassen. Es war immer wieder dasselbe!


»Ich muß jetzt weg, Dawn. Bin
schon sehr spät dran, muß Heu füttern, und der Bulle hat den Zaun beschädigt.
Aber bei diesem Wetter hast du ja nichts weiter zu tun. Und laß Christopher
nicht in Susans Zimmer.«


Ich konnte ihn vom Bett aus
hören, und mein Schwesterchen tat mir leid. Aber im Augenblick hatte ich das
Gefühl, sterben zu müssen, und der Gedanke an den Tod hatte sogar etwas
ungemein Tröstliches an sich. Ich brachte noch die Energie auf, Larrys zu
gedenken, aber Christina war ja ein artiges Kind und Sam durchaus imstande, mit
der Situation fertig zu werden. Und im Grunde genommen — was ging das mich an?
Es war ja alles vollkommen egal.


Dann, als es mir gerade wieder
etwas besser ging, kam der nächste Schlag. Während eines wildtobenden Weststurmes
klingelte das Telefon verzweifelt. Nach einer Weile erschien Dawn mit der
Hiobsbotschaft, Mrs. Hill sei wieder krank, im
Krankenhaus aber kein Bett frei, eine Krankenpflegerin nicht aufzutreiben — was
also tun?


Nun war also eingetreten, was
Larry und ich schon längst hatten kommen sehen. Was wir aber nicht mit
einkalkuliert hatten — daß wir im kritischen Augenblick beide im Bett liegen
würden. »Ihr Hinterwäldler seid aber auch wirklich alle paar Augenblicke
krank«, murrte Dawn verdrießlich. »Viel zu schwächlich! Und ich hatte immer
geglaubt, die Landbevölkerung sei gesund und kräftig und in der Lage, auf
eigenen Füßen zu stehen.«


Miss Adams’ Bericht war mit
ziemlicher Sicherheit zu entnehmen, daß Mrs. Hill
zumindest für eine Woche nicht in der Lage sein würde, auf eigenen Füßen zu
stehen. Sobald ein Bett frei wurde, sollte sie im Krankenhaus aufgenommen
werden. Aber wer kümmerte sich inzwischen um ihren Haushalt? Obwohl ich mich
inzwischen auf dem Weg der Besserung befand, war es doch völlig ausgeschlossen,
daß Larry oder ich in die Nähe einer Schwerkranken kommen durften, um ihr
vielleicht auch noch die Grippe anzuhängen. Tantchen
hielt mit Paul telefonisch Kriegsrat.


»Es ist wirklich Pech, daß Ruth
gerade nicht da ist«, jammerte sie. »Sie wäre natürlich sofort eingesprungen.
Und mit Larry oder Susan ist nicht zu rechnen.«


An dieser Stelle der
Unterhaltung kroch ich aus dem Bett und übernahm das Gespräch.


»Mir geht es wirklich schon
besser«, versicherte ich heldenhaft. »In drei bis vier Tagen bin ich wieder
völlig fit. Das Dumme ist nur, daß wir Mrs. Hill
anstecken könnten.«


»Das kommt gar nicht in Frage,
Susan. Doktor North hat ausdrücklich verboten, daß Sie in ihre Nähe kommen.
Tja, ich kann also nur versuchen, irgendwo eine Schwester oder eine Haushälterin
oder sonst eine hilfsbereite Person aufzutreiben. Eines Tages werde ich noch
durchs Land ziehen und um Hilfe für die Landfrauen predigen. Ich rufe Paul an,
sobald ich jemanden gefunden habe. Und Sie, Susan, gehen schleunigst wieder ins
Bett.«


Am nächsten Abend saß ich am
Kamin — mit dem unbeschreiblichen Gefühl, für diesmal noch am Leben zu bleiben
und auch weiterhin Pauls und Christophers Sonnenschein zu sein, als Miss Adams
anrief, um uns zu sagen, daß sie keine Hilfe bekommen könne. Es seien im Augenblick
so viele Leute krank, es habe einfach niemand Zeit.


»Bei Mr. Hill muß es drunter
und drüber gehen. Die Frau krank, die vielen Kinder, und um das Vieh muß er
sich natürlich auch kümmern. Und ausgerechnet jetzt brauchten zwei seiner
besten Kühe besondere Pflege. Es ist wirklich ein Jammer.«


Ich saß da und dachte
angestrengt nach. Dann nahm ich mein Herz in beide Hände. »Dawn, bitte
verabscheue mich jetzt nicht zu sehr, aber... aber würdest du hingehen? Es wäre
ja nur für eine Woche. Bis dahin bin ich wieder völlig gesund, und außerdem
wird ja Mrs. Hill ins Krankenhaus gebracht, sobald
dort ein Bett frei ist. Ich weiß, es wird furchtbar für dich sein, aber wir
können die Leute doch unmöglich im Stich lassen. Nicht wahr, Paul?«


Mit einer geradezu erschreckenden
Herzlichkeit stimmte er sofort zu. »Großartige Idee. Das ist die einzig
richtige Lösung. Außerdem braucht Dawn ja nichts weiter zu tun, als Mrs. Hill zu versorgen und ab und zu mal ein Auge auf die
Kinder zu werfen. Hill wird bestimmt eine Menge helfen. Es würde dir doch
nichts ausmachen, mal eine Woche oder so hinüberzugehen, Dawn?«


Was sollte Dawn sagen? Ich sah
ihr erschrockenes Gesicht, und sie tat mir aufrichtig leid. Ein so gepflegtes,
verwöhntes Großstadtmädchen, das nicht die geringste Voraussetzung für den
harten Ernst einer solchen Situation mitbrachte — und nun plötzlich dies! Für
keine von uns eine leichte Aufgabe, aber für Dawn mußte sie gleichbedeutend mit
dem Fegefeuer sein.


Wenn Paul nicht gewesen und sie
so vertrauensvoll angeblickt hätte, würde Dawn sich glatt geweigert haben. Aber
selbst seine Gegenwart vermochte nicht zu verhindern, daß sie plötzlich
explodierte.


»Ach, zum Teufel mit euch
Hinterwäldlern! Warum leben solche Narren auch nicht in der Stadt! Und
besonders diese Frau — warum muß sie sich ausgerechnet so unheimlich viel
Kinder zulegen? Und wenn sie schon so verrückt danach ist, soll sie wenigstens
in der Stadt bleiben, wo sie immer jemanden findet, der sich um sie kümmert.
Die Wahrheit ist natürlich, daß mir keine andere Wahl bleibt, aber ich gestehe
offen, daß ich es nur mit dem größten Widerwillen tue. Wenigstens euch
gegenüber gestehe ich es ein. Ich hatte mich so darauf gefreut, endlich mal
wieder etwas Abwechslung zu bekommen, nachdem es dir wieder besser geht...«


»Ich weiß, Liebes, und du hast
dich wirklich großartig gehalten. Dieser schreckliche Winter ist wohl daran
schuld, daß ich gerade jetzt nicht auf dem Posten bin. Ich habe direkt ein
schlechtes Gewissen.«


»Dafür liegt wirklich kein
Grund vor«, sagte Paul mit vollendetem Takt. »Ein bißchen Arbeit wird Dawn
nicht weh tun. Sie ist gesund und kräftig, und je eher sie merkt, wie das Leben
ist — geben und nehmen, meine ich, und nicht nur nehmen — , um
so besser für sie.«


Sie starrte ihn sekundenlang
an, und ich erwartete eine Szene, die ich ihr nicht einmal übelgenommen hätte,
aber mein Schwesterlein war eben völlig unberechenbar. »Arme kleine Dawn«,
zwitscherte sie plötzlich lachend, »da mußt du ausgerechnet zu den grimmigen
Hinterwäldlern kommen, um zu lernen, daß das Leben hart ist. Du hast recht,
Paul, ich bin ein egoistisches Biest. Ich habe mein ganzes Leben lang nur
genommen — auch von Susan. Aber ich bin eben der geborene Nehmer und sie der
geborene Geber. Well, da steht eure süße kleine
Heroine, bereit zum heldenmütigen Einsatz. Aber ich warne euch! Das ist meine
letzte gute Tat, solange ich hier bin. Es hat keinen Sinn, daraus einen
Dauerzustand machen zu wollen.«


Paul schmolz sichtlich, er
lächelte versöhnt. Dawns Technik der Männerbehandlung war wirklich nachahmenswert.
»Das ist ein Handel. Wir werden kein Opfer mehr von dir verlangen. Aber zeige
es nicht zu deutlich, daß es ein Opfer für dich ist. Hill muß es ja zum Halse
heraushängen, um Hilfe zu betteln.«


»Oh, seid unbesorgt. Wenn es
schon sein muß, dann mache ich meine Sache auch ordentlich. Ich bin das brave
kleine Mädchen, das der armen Mutter alle Sorgen abnimmt. >Liebste Mrs. Hill, machen Sie sich nur keine Gedanken. Ich liebe
Kinder ja so! Nein, liebste Mrs. Hill, warum wollen
Sie denn unbedingt zu Hause bleiben? Ich koche ja so gern, und es macht mir
solchen Spaß, Geschirr zu spülen. Tag und Nacht könnte ich im Haushalt
arbeiten. Schließlich gibt es ja für ein Mädchen nichts Schöneres...<«


Wir mußten beide lachen, und
die gespannte Atmosphäre war wie weggewischt. Am nächsten Morgen erschien David
und brachte Dawn dorthin, wo sie — wie sie es fröhlich ausdrückte — geopfert
werden sollte.
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»Nun werden wir endlich etwas
Ruhe haben«, sagte Paul erleichtert, als Dawn verschwunden war.


Wir hatten auch Ruhe — für
genau eine halbe Stunde. Dann entdeckte Paul, daß Christopher draußen im Regen
der Länge nach in einer Dreckpfütze lag. Der erzürnte Vater holte ihn herein,
badete ihn und wusch die verschmutzten Sachen aus. Während dieser aufregenden
Tätigkeit vergaß er vollständig, daß er den elektrischen Kochtopf eingeschaltet
hatte. Ich roch plötzlich verbrannten Gummi, dann knallte auch schon die
Sicherung durch. Die Bank neben dem Ausguß wies einen
malerischen schwarzen Kreis auf.


Dieser Anblick erfreute
Christopher riesig, aber Pauls Kommentar kann ich leider nicht wiedergeben. Er
suchte verzweifelt nach einer Ersatzsicherung. Er hatte immer noch keine
gefunden, als das Telefon klingelte. Mit einer entsprechenden Bemerkung, die
sein Sohn unter Garantie später wiederholen würde, ging er zum Apparat. Doch
seine Stimme wechselte erstaunlich schnell in eine andere Tonart über. Er
begann geradezu zu schnurren, dann seufzte er so tief auf, als sei eine
riesengroße Bürde von seinen Schultern gefallen.


»Wirklich, Anne? Das ist zu
lieb von dir. Aber wird es auch nicht zuviel für dich
werden? Ich meine — gerade jetzt? Was sagt Tim denn dazu?«


Die Antwort auf diese Frage
fiel offensichtlich positiv aus, denn Pauls Stimme vibrierte jetzt geradezu vor
Entzücken.


»Ja, ja, ich werde großartig
damit fertig. Natürlich ist es eine Hetze, weil ja das Vieh versorgt werden
muß, aber schließlich ist alles nur eine Frage der Einteilung. Was sagtest
du...? Worüber lachst du eigentlich?«


Doch gleich darauf lachte er selbst.
»Nun ja, wenn du unbedingt darauf bestehst... Aber ich weiß nicht, was Susan
davon hält?«


Er kam in mein Zimmer und sah
mich mit einem geradezu blöden Ausdruck an. »Anne möchte so schrecklich gern
unsere Kinder haben. Ja, alle beide. Sam übergibt ihr seinen Schatz anscheinend
ohne Bedenken.« Damit hatte er sich auch schon einen Koffer geschnappt, und
begann, die Sachen unseres Lieblings hineinzustopfen.


»Aber sie wird eine ganz schöne
Arbeit mit den beiden haben. Können wir ihr das denn antun?«


»Sie will es doch unbedingt.
Sie meint, auf die Art könne sie schon für später trainieren. Wir können ihr
diese Bitte unmöglich abschlagen. Bin nur mal gespannt, was der Panjandrum dazu sagen wird.«


Was er auch immer gedacht haben
mag — gesagt hat er jedenfalls nichts. Wahrscheinlich hatte er inzwischen
gelernt, mit seiner empfindlichen Tochter etwas behutsamer umzugehen. Eine
halbe Stunde später war Anne bereits vor unserer Tür, lachend und aufgeregt,
die zappelnde Christina neben sich im Wagen.


»Selbstverständlich muß ich
beide haben. Das ist doch viel einfacher, dann können sie wenigstens schön
miteinander spielen«, hörte ich ihre fröhliche Stimme. Ich dachte im stillen,
daß unsere Sprößlinge zweifellos miteinander spielen,
diese Tatsache die Situation für Anne aber keineswegs vereinfachen würde. Sie
steckte noch schnell den Kopf zur Tür herein, bevor sie wieder abbrauste.


»Arme Susan, du siehst ja ganz
mitgenommen aus. Entschuldige, wenn ich nicht hereinkomme, aber ich habe das
diesen dummen Männern versprechen müssen. Ach, meine Liebe, ist das ein
Durcheinander! Die arme Mrs. Hill und die arme Dawn —
und du und Larry krank ...«


Krächzend erwiderte ich, es sei
wirklich ausgesprochenes Pech, aber in wenigen Tagen würde ich wieder auf den
Beinen sein, und ob diese Kinder sie nicht doch zu sehr anstrengen würden?


»Aber nein! Mir geht es
ausgezeichnet, und... «


Sie brach plötzlich ab. »Oh,
Susan, warum mußt du nur diesen scheußlich großen Spiegel ausgerechnet
gegenüber der Tür hängen haben! Meine Spiegel sind schon seit Monaten
abmontiert. Mein Gott, ich hätte nie geglaubt, daß man so aussehen kann. Bei
dir und bei Larry fiel es weiter gar nicht auf.«


»Ich habe keine Ahnung, wie ich
damals ausgesehen habe, diesen Spiegel hier hatte ich nämlich mit einem Tuch
verhängt. Und Larry ist groß, bei ihr fiel es natürlich nicht weiter auf. Aber
was spielt das schließlich für eine Rolle? Die Hauptsache ist, daß du gesund
bist. Bitte Anne, sei vorsichtig. Wirst du diese schrecklichen Kinder nicht gar
zu sehr verwildern lassen?«


»Ach, keine Sorge. Sie werden
es wundervoll haben, und ich ebenfalls. Und außerdem — was sollte ich denn mit
nur einem anfangen? Da Papa so verrückt nach einem Jungen ist, kann er
Christopher übernehmen. Und Tim will ja unbedingt ein Mädchen, also hat er Christina.
Ich werde den beiden Männern zuschauen und mich amüsieren.« Sie verabschiedete
sich lachend. Christopher schien der Abschied von seiner leidenden Mutter
enttäuschend wenig auszumachen.


Es war tatsächlich eine
ungeheure Erleichterung, das Haus für uns allein zu haben. Wenn wir auch nicht
gerade die zweiten Flitterwochen verlebten — wie Paul es ausdrückte — , so
herrschte doch ungetrübter Frieden.


Falls der Colonel oder Tim
vielleicht eine Schattenseite an den lieben Kinderchen entdeckt haben sollten,
die sie so heftig begehrt hatten, so drang doch kein Wort davon jemals bis zu
Larry oder zu mir. Bereits nach zwei Tagen konnte ich wieder aufstehen und,
wenn auch reichlich wackelig auf den Beinen, wieder etwas im Haus
umherkriechen. Am nächsten Tag rief ich Larry an.


»Ja, diesmal liege ich nicht im
Sterben, ich bin wieder auf dem Posten. Das ist Sams Werk.«


»Hat er dich so gut gepflegt?«
fragte ich neiderfüllt, denn ich hatte unter Pauls gutgemeinten Ratschlägen und
Taten ziemlich zu leiden gehabt.


«Doch, auf seine Art sogar
ausgezeichnet. Man wird enorm schnell gesund, weil man seine Pflege einfach
nicht lange ertragen kann. Oh, Susan, du hast noch nie so eine fürchterliche
Krankenkost gesehen — Brot und Milch, und die Suppe war wie Spülwasser. Wie hat
Paul dich denn ernährt?«


»Nach dem gleichen Rezept. Ich
hörte übrigens, wie er sich mit Sam über Krankendiät unterhielt, darum konnte
ich mir gut vorstellen, daß es dir nicht viel besser ergehen würde als mir.
Eigentlich unvorstellbar, daß man Brot und Milch so schnell sattbekommen kann.«


»Und das Zeug sah so grau aus!
Sam kam an mein Bett und rührte die ganze Schose mit einem hölzernen Löffel um.
Als ich bemerkte, ein Umschlag aus diesem heißen Brotbrei
würde meiner Brust bestimmt sehr guttun, war er ganz pikiert. Aber wir wollen
nicht lästern, Susan. Die Guten haben wirklich ihr Bestes getan. Wir wollen nur
in Zukunft darauf achten, nicht mehr zur gleichen Zeit krank zu werden. Es ist
doch reichlich anstrengend, sich auf diese Art pflegen zu lassen.«


Ich pflichtete ihr voll und
ganz bei und meinte, zumindest aber mobilisierte eine derartige Behandlung
sämtliche Widerstandskräfte des Patienten.


Dawn war nun schon drei Tage
fort, ohne daß wir ein Sterbenswörtchen von ihr gehört hatten. Sobald ich mich
dazu imstande fühlte, rief ich bei den Hills an. Dawns Stimme klang restlos
erschöpft. Vermutlich befand sie sich nicht allein im Zimmer, da sie sich
zunächst einmal nach meinem Befinden erkundigte und noch ein paar allgemeine
Bemerkungen machte. Plötzlich senkte sie die Stimme. »Susan, das ist die
Hölle«, stieß sie ingrimmig aus. »Ich habe jetzt die Tür geschlossen — er
unterhält sich nebenan mit ihr. Ich bin halb tot. Das ist ja geradezu
unmenschlich, was von einem verlangt wird. Ich halte das nicht aus.« Ich hatte
ganz den Eindruck, daß sie verzweifelt mit den Tränen kämpfte.


»Ich weiß«, sagte ich bedrückt.
»Ich habe mir gleich gedacht, daß es für dich sehr schwer sein wird. Es tut mir
wirklich leid, mein Kleines. Versuche doch noch drei Tage durchzuhalten, ja?
Dann wird Larry oder ich dich ablösen.«


»Noch drei Tage? Warum sagtst du nicht gleich drei Jahre? Außerdem werdet ihr in
drei Tagen noch gar nicht kommen können. Das bedeutet für mich also
lebenslängliche Zwangsarbeit. Und — Susan — warum hast du nie etwas von
Klein-Henry erzählt? Wie, um alles... ähäm, ich kann
jetzt nicht mehr... Telefoniere du nicht, ich rufe dich an. Ich werde
auszuhalten versuchen, aber ich warne dich... «


Und dann kam ihre Stimme wieder
laut und deutlich: »Also schön, Susan, ich freue mich, daß es dir wieder besser
geht. Ich werde Mrs. Hill bestellen, daß du dich nach
ihr erkundigt hast. Auf Wiedersehen.«


Immerhin, Dawn zeigte Haltung,
wie sie versprochen hatte. Aber wovor hatte sie mich warnen wollen? Nun ja, ich
konnte es mir schon denken: daß sie sterben würde, zusammenbrechen, verrückt
werden — und so weiter. Ich wußte bereits aus Erfahrung, was meiner kleinen
Schwester unter ähnlichen Umständen alles zu passieren drohte.


So glaubte ich jedenfalls.


Ich rief sie also nicht mehr
an, da sie ja ausdrücklich darum gebeten hatte. Aber als ich drei Tage später
noch immer nichts von ihr gehört hatte, fühlte ich mich doch verpflichtet, mich
nach Mrs. Hills Befinden zu erkundigen. Bei der
Gelegenheit wollte ich Dawn auch gleich eröffnen, daß ich am nächsten Tag
kommen würde, um sie zu erlösen. Zu meiner Überraschung hörte ich eine völlig
fremde Stimme:


»Hier ist die Schwester. Wer — sagten
Sie — spricht dort? Mrs. Russell? Ja, und was kann
ich für Sie tun?« Die Stimme klang kühl und unpersönlich, und irgendwie fühlte
ich mich gewarnt. Ich mußte vorsichtig sein. Darum erkundigte ich mich zunächst
einmal höflich nach dem Ergehen der Patientin und zwang mich, meine
aufsteigende Angst zu unterdrücken. Natürlich mußte es Dawn gut gehen, sie
würde jeden Augenblick an den Apparat kommen. Endlich fragte ich nach ihr.


»Miss Abbott...? Sie ist nicht
da.«


»Nicht da?« echote ich tonlos,
und mein Herz begann wie rasend zu klopfen. Ich versuchte mir klarzumachen, daß
dieses Schwächegefühl einzig und allein auf meine eben überstandene Grippe
zurückzuführen sei. Ich zwang mich, ruhig zu sprechen. »Natürlich, sie wird ja
schließlich nicht mehr gebraucht, wenn Sie jetzt dort sind. Wie dumm von mir.«


»Ja, Miss Abbott ist bereits
gestern gegangen. Sie hat das Haus eine halbe Stunde nach meiner Ankunft
verlassen. Sie schien in großer Eile gewesen zu sein. Der Herr, der sie
abholte, ist nicht einmal aus dem Wagen gestiegen.«


>Der Herr, der sie
abholte..!< Mir wurde ganz schwach in den Knien, und ich tastete nach einem Stuhl.
»Oh, dann ist ja alles in Ordnung«, brachte ich noch verhältnismäßig ruhig
heraus. »Vielen Dank, Schwester.« Und dann legte ich den Hörer auf.


All right!
Noch nie hatte ich derartig gegen meine Überzeugung gelogen wie eben jetzt.
Dawn war verschwunden, ohne mir ein Wort zu sagen. Verschwunden mit einem
>Herrn<. Das konnte nur eins bedeuten: David hatte sie hingebracht, und
David hatte sie weggeholt. Sie waren durchgegangen. Dawn hatte die größte
Dummheit ihres Lebens gemacht, und ich war dafür verantwortlich.


Ich weinte leise vor mich hin,
als Paul ein paar Minuten später zu mir ins Zimmer kam. Nachdem er die letzte
Neuigkeit erfahren hatte, sagte er zunächst gar nichts. Dann holte er meine
Gummiwärmflasche, füllte sie mit warmem Wasser und drückte mich sanft in die
Kissen. Schließlich reichte er mir ein ekelhaftes Gebräu aus Kognak und Milch.
Ich riß mich zusammen und erklärte schleunigst, es seien ja nur die
Nachwirkungen der Grippe, die mich so elend machten. »Mit Dawn — natürlich, das
ist schon schrecklich.«


Paul blickte mich ernst an.
»Ein Jammer ist das. Wahrscheinlich hat sie es dort nicht ausgehalten. Sie ist
nicht damit fertiggeworden, und David mag ihr als die einzige Rettung
erschienen sein.«


»Aber er ist gar keine Rettung
für sie«, sagte ich tonlos. »Er macht sich überhaupt nichts aus ihr. Er ist nur
sehr freundlich und immer hilfsbereit... « Und dann — es lag wohl daran, daß
ich mich so entsetzlich elend fühlte und Paul sich so verständnisvoll zeigte — vergaß
ich jedes Anstandsgefühl und erzählte ihm den Inhalt jenes unfreiwillig
belauschten Gespräches zwischen David und Ruth.


Paul schien in höchstem Maße
verblüfft. Er sagte zunächst keinen Ton, aber ich merkte ihm deutlich an, daß
sich seine Sorgen durch die Eröffnung nicht verringert hatten.


Schließlich stieß er einen
Seufzer aus. »Ich glaube, ich bin derjenige, der sie in diese Dummheit
hineingetrieben hat. Diese Narren! Stürzen sich in ein derartiges Abenteuer,
nur, weil sie nicht in der Lage ist, einmal in ihrem Leben zu arbeiten, und er,
weil ihm das andere Mädchen einen Korb gegeben hat — was übrigens nur beweist,
daß Ruth wirklich Verstand besitzt.«


»Sie müssen beide den Kopf
verloren haben«, murmelte ich. »Vermutlich hat Dawn ihm mächtig etwas
vorgebarmt, und David ist von Natur ritterlich, und wollte ihr helfen.
Natürlich wußten wir, daß sie miteinander befreundet sind, aber ich hatte immer
geglaubt, sie besäßen genügend Vernunft, um ihre Grenzen zu kennen. Oh, Paul,
was können wir nur tun?«


»Im Augenblick gar nichts. Sie
werden so schnell wie möglich heiraten, vermute ich. Und da wir nicht einmal
wissen, wo sie stecken, haben wir keine Möglichkeit, sie davon abzuhalten.«


Das klang hoffnungslos, aber
als Paul meine Verzweiflung sah, meinte er betont zuversichtlich: »Vielleicht
irren wir uns auch. Vielleicht hat David gar nichts mit der Geschichte zu tun.
Das Mädchen kann ja zu ein paar Freunden in die Stadt gefahren sein und hat
ganz einfach vergessen, dir Bescheid zu sagen. Das wäre doch typisch für Dawn.«
Damit ging er zum Telefon und wählte Davids Nummer.


Es meldete sich niemand, und
ich ließ die eben geschöpfte Hoffnung sofort wieder fahren. »Niemand da«, sagte
er rasch. »Aber wahrscheinlich ist er gerade draußen. Ich werde es später noch
einmal versuchen. Und du läßt jetzt den Kopf nicht hängen. Schließlich ist es
nicht deine Schuld, du hast doch die Grippe nicht absichtlich bekommen. Wenn
jemand einen Fehler gemacht hat, dann ich. Du siehst wirklich erbärmlich aus.«


Eine solche Bemerkung wird kaum
eine Frau reizend finden. Als Paul gegangen war, raffte ich alle Energie
zusammen und machte mir Gesicht und Haar sorgfältig zurecht. Aber ich besaß
doch nicht den Mut, Larry anzurufen. Ich konnte das nicht, solange wir nicht
genau Bescheid wußten. Larry hatte Dawn wirklich liebgewonnen. Sie würde sich
die Sache sehr zu Herzen nehmen, zumal sie immer wieder behauptet hatte,
zwischen den beiden bestünde nichts Ernsthaftes. Wenn der Grippevirus bei ihr
die gleiche Nachwirkung ausübte wie bei mir, würde sie schon bei der geringsten
Kleinigkeit in Tränen ausbrechen.


Gegen Mittag mußte selbst Paul
alle Hoffnung fahrenlassen. Er rief nochmals bei David an und bekam den Schäfer
an den Apparat.


»Er ist nicht da, ist für ein
paar Tage verreist. Ganz plötzlich losgefahren. Wohin...? Hat er nicht gesagt.
Am Morgen kam ein Telefonanruf, er hat sofort gepackt und ist abgefahren. Hat
mir nur gesagt, er würde ein paar Tage wegbleiben.«


Paul dankte und legte auf. Er
vermied es, mir in die Augen zu blicken. »Tja, meine Liebe, da haben wir die
Bescherung. Bleibt uns nichts anderes übrig, als uns damit abzufinden. Aber
schließlich hat David Vermögen. Das wird deine Mutter gewiß trösten.«


Mit dieser letzten Bemerkung
hatte Paul zum erstenmal eingestanden, daß ihm
Mutters Kommentar anläßlich unserer Verlobung doch
nicht ganz gleichgültig gewesen war.


»Aber David ist Farmer, und
Dawn haßt das Landleben.«


»Darüber wird sie schon
hinwegkommen. Muß sich eben damit abfinden. Wird ihr nichts anderes
übrigbleiben.«


»Damit abfinden? Dawn...? Aber
Paul, es hat keinen Sinn, alles durch die rosarote Brille sehen zu wollen. Dawn
wird es hier nie aushalten. David ist zu jung, und Dawn hat zu wenig Verstand.
Sie braucht jemanden, der ernster und reifer ist als sie, und David ebenfalls.
Etwas Schlimmeres hätte gar nicht passieren können. Es ist genau das, was
Mutter unter allen Umständen verhindern wollte.«


»Jedenfalls hat es absolut
keinen Sinn, sich jetzt nachträglich darüber aufzuregen. Wenn deine Mutter gar
so große Angst um Dawn hatte, hätte sie sie eben nicht zu uns aufs Land
schicket; dürfen.«


»Aber sie vertraute mir.« Meine
Stimme gehorchte mir kaum noch. »Ich habe versagt. Wir hätten Dawn niemals zu Mrs. Hill schicken dürfen. Für eine solche Aufgabe war sie
noch viel zu jung und vor allem viel zu verwöhnt. Sie hat noch niemals arbeiten
müssen... «


»Nicht du hast versagt, sondern
sie«, stellte Paul ruhig fest. »Ich hätte das eigentlich nicht von deiner
Schwester erwartet.«


»Oh, das kannst du nicht sagen.
Wenn ich so hübsch wäre wie sie und die jüngste Tochter und erst zwanzig — ich
glaube, ich würde auch nicht anders sein.«


»Wie gesagt, ändern läßt sich
nichts mehr daran, und vielleicht ist es sogar schön für dich, wenn deine
Schwester ganz in unserer Nähe ihr Heim findet.«


»Schön...? Ich sollte es schön
finden, mit Dawn Tür an Tür zu wohnen? Sie wird mir das Haus einlaufen und mir
jeden Tag von ihren Zankereien erzählen und mir überhaupt die Hölle heiß
machen. Gerade jetzt, wo ich so dringend meine Ruhe brauche. Außerdem wird Dawn
hier im Hinterwald nie heimisch werden, sie wird sich
immer wie eine Fremde vorkommen.«


»Nun mach dir doch nicht jetzt
schon deswegen Sorgen«, sagte Paul beschwichtigend. »Es gibt sich alles von
selbst. Und vielleicht irren wir uns trotz allem. Zunächst einmal — abwarten!
Ich möchte wetten, sie teilt uns eines Tages auf einer schlichten Postkarte
mit, daß sie sich in der Stadt bei ein paar Freunden von den Strapazen erholt.«


»Aber David ist doch auch weg!
Das kannst du doch nicht einfach ignorieren.«


Paul blickte mich ein wenig
befangen an. »Es fällt mir schwer, es dir zu sagen.« Er zögerte, und mein
Herzschlag drohte auszusetzen. Was kam denn nun noch? Aber dann gab er sich
einen Ruck. »Es ist zwar im Augenblick unwichtig — aber das verflixte Klo ist
wieder kaputt. Das Ding taugt doch wirklich nichts.« Er war restlos verdutzt,
als ich in helles Gelächter ausbrach.


Noch am selben Abend wurden
unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Mr. Hill rief an.


»Ich bitte vielmals um
Entschuldigung, daß ich erst jetzt von mir hören lasse, Mrs.
Russell. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, daß Sie uns Ihre Schwester
herübergeschickt hatten. Ich fürchte, sie hat es sehr schwer gehabt, aber sie
war uns wirklich eine Hilfe. Wir sind ihr überaus dankbar. So eine fröhliche
junge Dame! Ein richtiger Sonnenschein. Sie hat sogar meine Frau immer wieder
zum Lachen gebracht. Zum Schluß war sie dann selbst ganz erschöpft. Hoffentlich
hat sie sich inzwischen schon etwas erholt?«


»Ja, o ja«, stammelte ich, um
zunächst einmal Zeit zu gewinnen. »Doch, sie fühlt sich schon besser.«


»Und wie geht es Ihnen selbst?
Es hört sich so an, als ob Sie noch immer nicht ganz gesund wären. So eine
Grippe laugt den Menschen eben völlig aus. Gott sei Dank sind wir ja davon
verschont geblieben, aber es langt uns auch ohnehin.«


»Ja, das glaube ich Ihnen gern.
Wie geht es denn Ihrer Frau?«


»Ach danke, es geht. Wir sind
jedenfalls heilfroh, endlich eine Schwester im Haus zu haben. Übrigens eine
seltsame Geschichte — sie hatte von uns gehört und sich ganz einfach
telefonisch erkundigt, ob wir sie haben wollten.«


»Hm... wirklich seltsam. Ich
dachte, man könnte nirgends eine Schwester auftreiben? Ist sie denn voll
ausgebildet?«


»Nein, noch nicht ganz, aber
sie ist außerordentlich tüchtig und versorgt uns alle großartig. Übrigens,
worum ich Sie noch bitten wollte, wenn Sie zufällig David Wells sehen sollten,
so richten Sie ihm doch aus, daß ich schon seit einer Ewigkeit versuche, ihn
telefonisch zu erreichen. Es hat mir leid getan, daß ich ihn neulich nicht
erwischt habe, als er Ihre Schwester abholte. Ich war gerade draußen beim Vieh,
und als ich zurückkam, sah ich seinen Wagen bereits um die Ecke verschwinden.


Ich muß ihn dringend sprechen.
Er sagte mir neulich, er kenne jemanden, der sich für meine Farm interessiert.«


Mit einiger Schwierigkeit
gelang es mir, einen halben Ohnmachtsanfall zu überwinden. Also doch David! Nun
ja, das hatten wir ja auch ohnehin gewußt. Und wie war das...? Wollte Mr. Hill
etwa die Farm verkaufen? Demnach hatte er sich also doch dazu entschlossen,
obwohl es ihm bestimmt nicht leichtfallen würde, von hier fortzugehen. »Oh, Mr.
Hill«, brachte ich endlich heraus. »Sie wollen verkaufen? Das tut mir aber
leid.«


»Ja, es hat keinen Sinn, den
Kopf in den Sand zu stecken. Hier im Hochland ist nicht der richtige Platz für
einen Mann mit meinen Verpflichtungen. Wir müssen näher an die Stadt, damit
meine Frau im Notfall jederzeit eine Hilfe bekommen kann.«


Er hatte leise gesprochen, wohl
um zu verhindern, daß seine Frau mithörte. Nun tönte seine Stimme wieder mit
voller Lautstärke durch den Draht. »Ich habe Glück gehabt«, sagte er betont
fröhlich. »Mir ist bei einer Viehhandelsfirma ein guter Job angeboten worden.
Wir werden uns ein kleines Grundstück am Stadtrand kaufen, so um die zehn
Morgen groß. Da können wir uns eine Kuh und ein paar Schafe halten, und ich
glaube, dort werden wir ebenso glücklich sein wie hier.«


Ich verabschiedete mich
ziemlich bedrückt. Dawn hatte ich für einen Moment vollständig vergessen
gehabt. Diese Leute hatten andere Sorgen als wir — richtige Sorgen. John Hill
tat mir leid. Er hatte sich bei uns wohlgefühlt, war mit Leib und Seele Farmer
gewesen. Und nun mußte er verkaufen, mußte in die Nähe der Stadt ziehen und die
Farmer beraten, wann sie ihr Vieh kaufen und wann sie es verkaufen sollten.
Selbst aber war er kein Farmer mehr.


Paul hörte sich diese Neuigkeit
schweigend an. Ich verstand, was in ihm vorging. Das war eine Tragödie, die er
aus ganzem Herzen nachfühlen konnte.


Aber schon bald waren wir
wieder bei unseren eigenen Sorgen angelangt — bei Dawn. Paul bedauerte mich
sehr. Ich vermutete jedoch, daß er sich selbst ebenfalls bedauerte im Hinblick
auf die Perspektiven, die sich ergaben, wenn man sich Dawn als unsere Nachbarin
vorstellte.


»Ich hätte nie geglaubt, daß
sie so etwas tun könnte«, schimpfte er. »Ohne ein Wort. Und dabei wußte sie
genau, daß du krank bist. Sie hätte Rücksicht nehmen müssen.«


»Ach, sie hat das ganz einfach
vergessen«, wehrte ich müde ab. »Sie ist überhaupt nicht in der Lage, sich
vorzustellen, wie mir zumute ist. Sie wird viel zu sehr damit beschäftigt sein,
sich in die Rolle einer glücklichen Braut hineinzudenken und David in der Stadt
vorzuführen. Du weißt ja, David sieht fabelhaft aus. Sie wird sich überhaupt
nicht an uns erinnern, höchstens daran, wie schrecklich es bei uns war. Und
dann wird sie Gott dafür danken, daß David ein reicher Mann ist und sie es
deshalb nicht nötig haben wird, auch so ein armseliges Leben zu führen wie wir —
und erst recht nicht ein so armseliges wie die Hills.«


Zweifellos eine Folge der
Grippe, daß man eine lose Zunge bekommt und taktlos wird. Kaum hatte ich diese
Worte ausgesprochen, als sie mir auch schon leid taten. Paul war schwer
beleidigt — und mit Recht. Ich hatte mich, zwar mit heimlichem Grimm, immer bemüht,
ihn nicht merken zu lassen, wie sehr Dawn unser Leben verabscheute. Ich wollte
verhindern, daß er sich gekränkt fühlte. Und Dawn wäre ihm unsympathisch
geworden, wenn er ihre wirklichen Gefühle erkannt hätte. Sie mußte das
ebenfalls gewußt haben, denn außer jenem Gefühlsausbruch neulich abends hatte
sie ihre Abneigung gegen das Landleben sorgfältig vor ihm verborgen. Und nun
würde sie also aus eigenem Entschluß ein gleiches Leben führen müssen. Davids
Geld würde sie vor gar nichts bewahren, hier im Hinterwald
mußte man vieles entbehren, was man auch für Geld nicht kaufen konnte.


Jedenfalls blieb uns im
Augenblick nichts anderes übrig, als uns mit den Tatsachen abzufinden.
Inzwischen waren drei Tage vergangen, seit Dawn das Weite gesucht hatte. »Ich
denke, es wird mich erleichtern, mich mit Larry auszusprechen«, sagte ich zu
Paul. »Aber nicht am Telefon. Mir geht es wieder einigermaßen, darum werde ich
morgen zu ihr hinüberfahren. Bei der Gelegenheit kann ich auch gleich bei Anne
Station machen und Christopher nach Hause holen. Ich habe direkt Sehnsucht nach
ihm.«


»Hm, Anne scheint sich nicht
besonders gern von den beiden trennen zu wollen. Ich verstehe das zwar nicht,
aber sie behauptet, die Männer hätten große Freude an den Kindern. Komisch... «


Zu mir hatte Anne am Telefon
gesagt: »Susan, es ist wundervoll! Die Männer sind jetzt so sehr mit den
Kindern beschäftigt, daß sie keine Zeit haben, sich um mich zu kümmern. Jetzt
gibt es keine Diskussionen mehr um das >große Ereignis<. Ich habe auch
das Gefühl, daß Papa seine Abneigung gegen die Klinik überwunden hat.«


Es freute mich ungemein, daß
sich die Kinder auch einmal als nützlich erwiesen hatten — das war bisher noch
nie dagewesen. Aber trotzdem konnten wir sie nicht länger bei Anne lassen. Ich
war jetzt wieder einigermaßen auf dem Posten und vermißte
meinen kleinen Sohn.


Larry sah noch reichlich blaß
aus, behauptete aber, wieder völlig in Ordnung zu sein. Wir beschlossen darum,
am nächsten Tag gemeinsam zu Anne zu fahren und die Kinder abzuholen.


»Aber du siehst viel
mitgenommener aus, als ich erwartet hatte, Susan. So richtig sorgenvoll. Ist
was passiert?«


»Dawn ist verschwunden. In dem
Augenblick, als die Krankenschwester bei den Hills auftauchte, ist sie mit
David auf und davon. Das ist nun vier Tage her, und wir haben noch nicht ein
einziges Wort von ihr gehört.«


Larry starrte mich entgeistert
an. »Das kann ich nicht glauben. Unmöglich, dieser Gedanke! Völlig absurd!
Zwischen den beiden war gar nichts. Nur ein harmloser Flirt. Ich war ganz
sicher, daß David... Aber macht nichts. Bitte schieß los.«


Ich berichtete ihr alles, was
ich wußte, und das war herzlich wenig. Larry fand — genau wie Paul — besonders
Davids Verhalten befremdend. »Vor allem, weil die beiden doch in eurer nächsten
Nachbarschaft wohnen werden. Nein, das überrascht mich wirklich.«


Es war ein seltenes Vergnügen,
einmal ohne die Kinder zusammen zu sitzen und sich in Ruhe unterhalten zu
können. Aber ehrlicherweise mußten wir uns eingestehen, daß wir uns ohne die
beiden Racker doch recht einsam fühlten. Während wir Kaffee kochten — seit der
Grippe konnte ich keinen Tee mehr sehen — , diskutierten wir über Dawn oder
starrten schwermütig vor uns hin. Larry war über die ganze Geschichte genauso
perplex wie ich. Schließlich stand sie auf. »Ich rufe jetzt bei David an«,
sagte sie entschlossen. »Vielleicht sind die beiden schon zurück. Mir war
gestern, als hätte ich einen Wagen vorbeisausen sehen. Natürlich muß er es
nicht gewesen sein — schließlich gibt es ja noch mehr von diesen
chromblitzenden Stromlinienkutschen.«


Sie versuchte es zweimal, und
mir fiel beinahe die Tasse aus der Hand, als sie beim zweitenmal
jemanden an den Apparat bekam. Natürlich, das mußte der Schäfer sein.
Allerdings seltsam, daß er sich am hellen Vormittag im Haus aufhielt... »Sind
Sie es, David?« fragte Larry überrascht. Mit dieser Möglichkeit hatte sie
ebenfalls nicht gerechnet. Ich trat rasch neben sie, um mitzuhören. Seine
Stimme klang fröhlich, geradezu abscheulich fröhlich.


»Hallo, Larry! Wieder auf den
Beinen? Wie geht es denn unseren armen Patientinnen?«


Larry schnappte nach Luft und
suchte meinen Blick. Eine solche Begrüßung war wirklich der Gipfel der
Unverschämtheit. »Ach... uns geht es schon wieder gut«, erwiderte Larry nach
kurzer Pause. »Übrigens — Susan ist gerade bei mir. Am besten sprechen Sie mit
ihr.«


Sie hielt mir den Hörer hin,
aber ich schüttelte protestierend den Kopf. Larry wartete eine halbe Minute,
dann meinte sie leichthin: »Tut mir leid, aber sie scheint gerade einmal
hinausgegangen zu sein. Sie wird sicher später anrufen.« Dann verlor sie die
Fassung und knallte den Hörer auf die Gabel.


»Und nun?« fragte sie betont
munter, aber wir starrten uns nur wortlos an.


»Ich weiß nicht«, würgte ich
endlich heraus. »Ich weiß nur, daß ich nicht am Telefon mit ihm verhandeln
kann. Nicht, wenn vielleicht jemand mithört. Larry, was sollen wir tun? Wenn
Paul doch hier wäre!«


»Unsinn, Susan, wir brauchen
Paul gar nicht. Es ist nur diese verflixte Grippe, die dich so nervös macht.
Paul würde nur Stunk anfangen. Meines Erachtens ist es das gescheiteste, wir
fahren jetzt einfach hinüber und stellen die beiden zur Rede. Fühlst du dich
dazu imstande? Du siehst reichlich mitgenommen aus.«


»Ich bin auch mitgenommen, aber
ich fühle mich trotzdem dazu imstande. Komm, ehe wir es uns wieder anders
überlegen.«


»Gut. Aber wir rufen jetzt noch
einmal an und sagen ihm, daß wir in zehn Minuten dort sind. Sonst könnte es
passieren, daß er plötzlich unauffindbar ist. Außerdem wollen wir uns alle
beide vorknöpfen.«


Wir trafen aber nicht alle beide
an. Als wir vorfuhren, kam David allein heraus, um uns zu begrüßen. Er sah
recht geschniegelt und mächtig selbstsicher aus. Sein charmantes Lächeln und
sein freundschaftliches Winken machten mich beinahe rasend vor Zorn. Ich
marschierte auf ihn los, ohne mir die geringste Mühe zu geben, ein Lächeln auch
nur anzudeuten.


»Wo ist Dawn?!« Zu meinem Ärger
versagte mir die Stimme, so daß ich nur einen komischen Quiekser herausbrachte.
»Es ist völlig zwecklos, mich so anzustrahlen, David. Ich möchte Dawn sprechen
und ich werde sie jetzt sprechen. Wo ist sie?«


»Entschuldigen Sie«, erwiderte
David, und sein Lächeln verschwand. »Würden Sie mir bitte noch einmal
deutlicher sagen, was Sie von mir möchten?«
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Ich mußte mich schwer
zusammennehmen, um David nicht in sein hübsches, wenn auch im Moment merkwürdig
erstauntes Gesicht hineinzuschlagen. Glücklicherweise konnte ich mich
beherrschen. Ich brachte keinen Ton heraus, sondern schluckte nur schwer.


Larry legte ihm die Hand auf
die Schulter. »Nun stehen Sie doch nicht so idiotisch da, David. Susan war
krank, und sie macht sich schreckliche Sorgen um Dawn. Das war doch wirklich
nicht schön von euch beiden. Zumindest hättet ihr ein Telegramm schicken
können.«


David öffnete die Gartenpforte.
»Kommt mal herein, ihr beiden. Ich fürchte, die Grippe hat sich bei euch aufs
Gehirn gelegt. Ich habe schon einmal gefragt, und ich frage hiermit zum zweitenmal — was, zum Teufel, soll ich von Dawn wissen, und
wovon, zum Teufel auch, redet ihr eigentlich?«


Larry und ich starrten uns
ratlos an. Er machte uns nichts vor — im Gegenteil, er schien zusehends
ärgerlicher zu werden. Langsam dämmerte mir die Wahrheit: David wußte nicht, wo
Dawn steckte.


Als ich endlich die Sprache
wiederfand, flüsterte ich heiser: »Aber Sie haben Dawn doch von Hills
weggeholt. Wo haben Sie sie hingebracht?«


»Ich sollte sie weggeholt
haben? Meine liebe Susan, wovon reden Sie eigentlich? Ich habe Dawn vor
ungefähr zehn Tagen bei den Hills abgeliefert, aber seitdem habe ich sie
überhaupt nicht mehr gesehen.«


»Aber man hat mir doch gesagt,
daß sie von einem Herrn abgeholt worden sei.«


David grinste unverschämt. »Und
da dachten Sie natürlich sofort an mich. Vielen Dank für das Kompliment. Aber
wahrscheinlich gibt es auch noch andere >Herren< auf Dawns Liste.«


»Mr. Hill sagte, sie sei in
Ihrem Wagen davongefahren.«


»Wie Ihnen bekannt sein dürfte,
gibt es auch noch andere Wagen von dem gleichen Modell. Mehr als genug. Nein,
Susan, leider ist nichts zu machen. Ich wiederhole nochmals: Ich habe Dawn seit
zehn Tagen nicht mehr gesehen. Sie rief mich noch einmal kurz an, als gerade
die Luft rein zu sein schien. Mir tat das arme Kind sehr leid. Sie schien ganz
verzweifelt zu sein, es war ja auch etwas viel für sie. Ich erklärte ihr, sie
solle sich doch wenigstens etwas zusammenreißen, aber da geriet sie in Wut und
knallte den Hörer auf. Das war das letzte, was ich von ihr gehört habe.«


»Aber Sie waren plötzlich
genauso verschwunden wie Dawn.«


»Das ist aber kein Indiz, liebe
Susan. Warum sollte es mir nicht gestattet sein, auch einmal nach Wellington zu
fahren? Soll ich Ihnen etwa über jede Minute Rechenschaft ablegen, die seit
Dawns mysteriösem Verschwinden verstrichen ist? Alibi nennt man so was, nicht
wahr? Ich glaube, Sie lesen zuviel Kriminalromane. Tut
mir leid, aber mein Wort muß Ihnen genügen.«


»Natürlich genügt es, David«,
schaltete Larry sich rasch ein. »Aber Sie werden doch verstehen, daß wir
zunächst sofort an Sie dachten, nach allem, was wir gehört hatten. Es tut uns
wirklich leid, daß wir Sie verdächtigten, nicht wahr, Susan? Also hier ist
jedenfalls nichts zu wollen. Dann versuchen wir es lieber woanders.«


»Aber wo?« Ich befand mich hart
am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Wo kann sie denn sein? Ach David, es tut
mir so leid, aber es ist doch schrecklich. Sie ...sie ist noch so jung.«


Zweifellos war ich doch etwas
geistesgestört, denn mir schossen die Tränen in die Augen. Aber David war ein
netter Bursche. Er faßte mich sanft am Arm und sagte: »Sie armes altes
Mädchen.« Im Unterbewußtsein registrierte ich, daß
ich nunmehr jenes Alter erreicht haben mußte, in dem man für einen jungen Mann
von fünfundzwanzig ein >armes altes Mädchen< ist. Aber im Augenblick ließ
mich das kalt. »Das muß ja furchtbar sein für Sie«, sagte David, »vor allem, da
Sie noch nicht wieder richtig auf den Beinen zu sein scheinen. Kommen Sie
herein und trinken Sie erst mal einen Schluck, auch wenn es noch heller
Vormittag ist. Sie sehen ganz danach aus, als könnten Sie eine Erfrischung
brauchen.«


Ich schüttelte den Kopf. »Sehr
freundlich, aber lieber nicht. Ich möchte so schnell wie möglich zu Paul
zurück, um ihm Bescheid zu sagen. Und dann... dann ...Ja, wir werden ja etwas
unternehmen müssen. Die Polizei, oder der Rundfunk, oder... oder... «


Der Gedanke an eine dieser fürchterlichen
Suchmeldungen brachte mich fast um, aber David lachte nur. »Schlagen Sie sich
den Gedanken an Rundfunk oder Polizei aus dem Kopf. Geben Sie ihr noch einen
Tag. Wahrscheinlich hat sie nur vergessen, den Brief in den Kasten zu stecken
oder das Telegramm aufzugeben. Schließlich müßten Sie Dawn kennen. Nur eins
scheinen Sie ganz zu übersehen — Ihre Schwester ist durchaus imstande, auf sich
selbst aufzupassen. Sie ist keine Unschuld vom Lande, die verlorengehen
könnte.«


Wir verabschiedeten uns und fuhren
davon, viel zu beunruhigt, um über die groteske Szene lachen
zu können, wie ich auf einen ahnungslosen, verdutzten jungen Mann
losmarschierte und meine kleine Schwester von ihm verlangte. Ganz schwach
dämmerte mir die Erkenntnis, daß es nun doch keine überstürzte Heirat gegeben
hatte. Ich empfand sogar ein gewisses Gefühl der Erleichterung, weil ich nun
doch nicht mein ganzes ferneres Leben mit Dawn in nächster Nachbarschaft würde
verbringen müssen.


Aber im Augenblick wollte ich
nur heim zu Paul.


Er kam herausgeeilt, sobald er
den Wagen herankommen hörte. Ich merkte ihm an, daß er sich mehr sorgte, als er
zugeben wollte. In drei Sätzen hatten wir ihm alles gesagt. War er erleichtert,
daß David als Missetäter ausschied? Ich wußte, daß er ihn heimlich mochte, ich
war sogar überzeugt, daß er ihn in seinem tiefsten Innern zu schade für Dawn
hielt. Aber er sagte nur: »Na schön, kommt herein. Es ist kalt, und Susan sieht
aus wie ein wandelnder Leichnam. Warum stehen wir eigentlich hier herum?«


»Ich glaube, David hält mich
für verrückt. Er sagte... «


Paul blickte den Zufahrtsweg
entlang und fiel mir ins Wort. »Er muß wohl befürchtet haben, ihr seid nicht
mehr fähig, heil nach Hause zu finden. Da unten kommt er.«


Wir blieben wie angewurzelt
stehen und blickten zurück. Der wohlbekannte graue Wagen, von dem wir geglaubt
hatten, Dawn habe ihn zu ihrer heimlichen Hochzeitsreise benützt, kam langsam
auf unser Haus zugefahren. Auffallend langsam. David fuhr normalerweise ein
anderes Tempo, aber vermutlich wollte er uns Zeit lassen, seinen guten Ruf bei
Paul wieder herzustellen.


Wir beobachteten fasziniert,
wie der Wagen näher kam. »Aber da sitzt ja noch jemand drin«, rief Larry
aufgeregt. »Sieh doch, Susan, da winkt doch jemand. Mein Gott, es ist Dawn!«


»Dann war es also doch David«,
sagte ich fassungslos. »Er hat uns vorhin hereingelegt. Oh, wie konnte er
nur...!«


Armer David! Bereits zum zweitenmal hatte ich ihn unschuldig verdächtigt. Der Wagen
hielt, und ein Mann kletterte heraus. Ich erkannte ihn zunächst gar nicht, aber
dann... 


»Das ist doch Gregory! Paul, es
ist Gregory Hutchinson!« Ich war wie erschlagen. »Gregory hat Dawn gefunden, er
bringt sie nach Hause!«


Es verhielt sich ein wenig
anders, wie wir gleich erfahren sollten.


Gregory winkte uns fröhlich zu,
öffnete die Wagentür und half Dawn — auf eine Art heraus, die rührend besorgt,
aber gleichzeitig auch ein wenig schuldbewußt wirkte, so daß mir blitzartig die
Erkenntnis dämmerte... 


»Hallo, alle miteinander«,
begrüßte er uns. »Da sind wir! Wir treten als arme Büßer vor euch hin. Nun komm
schon, Dawn, sag deinen Vers auf.«


Dawn versuchte, einen
zerknirschten Eindruck zu machen, was ihr nur schwer gelang. Sie strahlte
vielmehr vor Glück. Trotzdem spielte sie ihre Rolle blendend. Sie kam auf mich
zugestürzt, umarmte mich und versteckte sich dann hinter meinem Rücken, während
sie mit gespielter Angst auf Paul starrte.


»Ach, meine Lieben«, stotterte
sie, »es tut mir wirklich schrecklich leid. Ich kann leider nichts dafür, daß
ich so ein furchtbares Biest bin. Aber ihr wißt ja,
man heiratet nicht jeden Tag, und darum kann es leicht passieren, daß man
einfach alles andere vergißt.«


»Heiraten?« donnerte Paul.
»Sagtest du — heiraten? Soll das vielleicht heißen, daß ihr zwei geheiratet
habt?«


»Natürlich haben wir das,
lieber Paul. Solltest du wirklich so schlecht sein und etwas anderes gedacht
haben? Gregory, muß ich jetzt noch in die Knie gehen? Das wäre eigentlich
schade um den schönen Rock.«


Paul wandte sich verärgert an
Gregory. »Wo hat dieses Mädchen eigentlich gelernt, so respektlos zu reden?
Kann sie nicht vernünftig erzählen, was los ist?«


Der junge Ehemann lachte
schallend auf. »Unmöglich. Weiß der Himmel, wo sie dieses Kauderwelsch her hat.
Ich werde ihr das schon noch austreiben, und wenn nötig, mit Gewalt. Was mich
vor allem bedrückt — ihr habt euch bestimmt die größten Sorgen gemacht. Wir
haben gestern geheiratet. Dawn sollte euch am Tage, nachdem ich sie von diesen
Leuten weggeholt hatte, ein Telegramm schicken. Wir nahmen an, daß ihr sie bis
dahin noch gar nicht vermißt haben würdet, weil sie
ja ausdrücklich gebeten hatte, ihr solltet nicht anrufen. Und gestern abend entdeckte ich nun zu meinem Entsetzen, daß
sie vergessen hatte, das Telegramm abzuschicken. Komm, Dawn, nun beichte
selbst.«


»Aber nur, wenn Susan mich
beschützt. Paul blickt mich so wütend an, ich kriege direkt Angst... Tja, also
Gregory drückte mir ein Pfund in die Hand und sagte: >Geh aufs Postamt und
schicke Susan ein langes Telegramm. Erkläre ihr alles — aber auch alles,
wohlgemerkt.< Also schon ganz der herrschsüchtige Ehemann, obwohl wir noch
gar nicht verheiratet waren. Ich wollte auch tatsächlich das Telegramm
losschicken, aber da sah ich ganz in der Nähe des Postamtes dieses entzückende
Kostüm im Schaufenster. Schließlich mußte ich doch etwas Neues haben zur
Hochzeit. Ich ging also in das Geschäft, um es mir genau anzusehen, und da
stellte ich fest, wenn ich das Pfund von Gregory zu meinem eigenen Geld
hinzulegte, konnte ich es gerade bezahlen. Und irgendwie... «


»Kurz gesagt, sie hat das Geld
für das Telegramm veruntreut. Ein schöner Anfang für die Ehe eines
Rechtsanwalts.« Gregory lachte belustigt auf. »Und erst gestern
abend entdeckte ich die furchtbare Wahrheit. Ihr könnt es glauben oder
nicht: Dieses Frauenzimmer hatte es glatt vergessen. Darum erschien es mir am
besten, sie gleich selbst zu euch zu bringen — wir waren ja nur vier
Autostunden von hier entfernt. Das ging fast genauso schnell, als wenn wir ein
Telegramm losgeschickt hätten. Es ist mir furchtbar peinlich, Susan. Ihr müßt
euch ja schreckliche Sorgen gemacht haben.«


»Sorgen...?« erwiderte ich
ärgerlich. »Ich bin fast umgekommen vor Kummer. O Dawn, wie konntest du uns nur
so vollkommen vergessen!«


Dawn sah einen Augenblick lang
wirklich zerknirscht aus. »Aber Susan«, faßte sie sich dann schnell, »das habe
ich ja gar nicht. Bestimmt, ich hatte euch nicht vergessen. Ich habe lediglich
das Telegramm vergessen. Meine letzten Worte, als wir zum Altar schritten,
waren noch: >Gregory, wäre es nicht wundervoll, wenn wenigstens Christopher
dabei wäre?< Stimmt das, Gregory, oder nicht?«


Er lächelte. »Es stimmt. Offen
gestanden wäre mir nicht im Traum eingefallen, daß sie das Telegramm gar nicht
abgeschickt haben könnte. Ihr werdet ihr also dieses eine Mal noch verzeihen
müssen, Susan.«


»Bitte, Darling, nur dieses
eine Mal noch«, ergriff Dawn sofort die Gelegenheit. »Du wirst sehen, das
nächste Mal ist alles ganz anders. Da werde ich dann kühl und erfahren sein und
nichts mehr vergessen. Und bitte, Paul soll nicht zanken, denn Gregory hat mir
schon die Ohren vollgepredigt, seit er das Malheur entdeckt hat. Ihr kennt ja
den Vers — man muß auch an andere denken, nicht nur an sich selbst... und so
weiter und so fort. Aber jetzt sind wir jedenfalls hier, und ihr seid da, und
alles ist wieder in schönster Ordnung. Und bitte, meine Lieben, könnten wir
diese Nacht bei euch bleiben, damit ich meine Sachen packen und mein Haar in
Ordnung bringen kann?«


»Dein Haar?« fragte Paul
verständnislos, aber wir übrigen lachten. Larry meinte später, das sei das
einzige, was man in Dawns Gegenwart könne, selbst wenn einem gar nicht danach
zumute wäre.


Dawn brachte ihr Haar >in
Ordnung<, und ich durfte zum ersten und einzigen Male bei dieser heimlichen
Prozedur zuschauen. Plötzlich wandte sich Dawn mir zu, ihre übliche Geziertheit
war verschwunden, ihr Gesicht strahlte warm und freundlich.


»Ich muß dir unbedingt alles
erzählen, arme kleine Susan. Leg dich doch aufs Bett und ruh dich dabei aus. Du
siehst schrecklich mitgenommen aus. Ich danke Gott, daß ich nicht auch diesen
Grippevirus aufgeschnappt habe. Stell dir vor, ich hätte in diesem Zustand vor
den Altar treten müssen!«


Man konnte ihr unmöglich böse
sein. Dawn war eben Dawn Darum erwiderte ich nachsichtig, daß sie in jedem Fall
viel hübscher ausgesehen haben würde als ich.


»Weißt du, die paar Tage bei
den Hills waren für mich die Hölle«, begann sie. »Ich kann einfach nicht mit
Kindern umgehen. Das weißt du ja selbst, und die kleinen Hills waren nicht
einmal wie Christopher. So... so schmuddelig, und ewig liefen ihnen die Nasen,
und immer verschütteten sie das Essen, und von Klein-Henry gar nicht zu
reden...!«


Sie schüttelte sich, und ich
konnte mir lebhaft vorstellen, was sie durchgemacht haben mußte. »Außerdem war
ja auch noch diese arme Frau zu pflegen. Ich mußte ihr beim Waschen helfen,
mußte ihr das wirklich jammervolle Haar bürsten. Ach Susan, das konnte ich
einfach nicht aushalten. Zwei Nächte lang habe ich mich in den Schlaf geheult.
Und als sich gerade eine Chance bot, schickte ich Gregory ein langes und
ziemlich kostspieliges Telegramm — übrigens, ich muß ihn überhaupt noch daran
erinnern, daß er es bezahlt. Ich habe nämlich Paul damit belasten lassen. Ich
telegrafierte ihm: >Versuche enorm große Familie zu pflegen. Bin selbst
beinahe tot. Könntest du irgendwie Schwester auftreiben und mich erlösen.<
Ich machte es dringend, denn schließlich war es ein SOS-Ruf. Außerdem natürlich
eine Art Probe. Seit ich hierherkam, versuchte ich mir ja über Gregory
klarzuwerden.«


»Und da dachtest du dir, wenn
er nun im Handumdrehen eine Schwester auftreibt und dir auf diese Weise das
Leben rettet, dann ist er auch wert, geheiratet zu werden. So war es doch?«


»Ja, gewissermaßen. Ich hatte
ihn schon lange gern, aber es war so blöd von Mutter, uns mit aller Gewalt
zusammenbringen zu wollen. Und dann kam ich hierher und lernte David kennen.
David ist ja ein netter Bursche, wie du weißt. Viel hübscher als Gregory.«


»David ist noch ein großer
Junge. Erst fünfundzwanzig. Und vor allem: er lebt auf dem Lande.«


»Ich weiß. Aber ich hätte ihn
vielleicht dazu bringen können, eine Farm in einer Gegend zu kaufen, wo es
nicht so todlangweilig ist wie hier. Näher bei der Stadt, und mit netteren
Nachbarn. Ich habe mir alles gründlich durch den Kopf gehen lassen. Oh, ich
kann dir versichern, Klein-Dawn hat manche schlaflose Nacht in diesem Bett dort
verbracht. Es ist ganz schön, nach außenhin das süße,
leichtfertige Schwesterchen zu spielen, aber man muß schließlich auch seinen
kühlen Kopf bewahren, Susan.«


Ich mußte lächeln. Wenn Dawn so
schockierend offen war, mußte man sie einfach gern haben. »Nun, das scheinst du
ja auch getan zu haben.«


»Siehst du, ich wußte genau,
daß David es nicht ernst mit mir meinte. Er gehört zu der Sorte, die mit jedem
hübschen Mädchen flirtet, aber mehr steckt auch nicht dahinter. Außerdem bin
ich gar nicht sein Typ, und diese reichen Boys überlegen es sich zweimal, ehe
sie heiraten. David wird eines Tages ein ruhiges, zuverlässiges Mädchen nehmen,
das ihn bemuttert und einen ordentlichen Menschen aus ihm macht. Kurz gesagt — ein
Mädchen wie Ruth.«


Ich blickte sie überrascht an.
»Es würde mich wirklich nicht im geringsten wundern«, fuhr sie fort, »wenn es
schließlich so kommen sollte. Vorausgesetzt, daß sie ihn überhaupt haben will.
Wahrscheinlich noch nicht in diesem und wohl auch noch nicht im nächsten Jahr,
sondern wenn sie ihn erst reformiert und einen tüchtigen Farmer aus ihm gemacht
hat. Ruth ist nicht besonders hübsch, aber sie ist nicht dumm und macht alles
das, was Männern so imponiert.«


Ich pflichtete ihr bei, daß
Ruth ihre guten Eigenschaften habe. Inwieweit man sie als hübsch bezeichnen
konnte oder nicht, darüber wollte ich mich mit Dawn in keine Diskussion
einlassen.


»Jedenfalls kam David für mich
nicht in Frage. Ich streckte natürlich meine Fühler aus, auch bei ihm. Ich will
es dir ruhig gestehen, Susan, ich habe ihn auch auf die Probe gestellt. Ihn von
den Hills aus angerufen und ihm etwas vorgeweint. Und weißt du, wie dieser
Idiot darauf reagiert hat? Ich solle mich gefälligst zusammenreißen, sagte er.
Oh, ich hätte den Kerl umbringen können.«


»Und anschließend hast du
Gregory telegrafiert?«


»Ja, so war es. Und da siehst
du den Unterschied: Innerhalb von vierundzwanzig Stunden war eine
Krankenschwester da. Gewiß, sie ist nicht voll ausgebildet, aber jedenfalls hat
er sich sofort darum gekümmert, hat ihr, weiß der Himmel was, dafür bezahlt und
veranlaßt, daß sie augenblicklich herkam. Und dann hat er mich abgeholt. In dem
Moment wußte ich, daß er der richtige Ehemann für mich ist.«


Sie blickte mich triumphierend
an, und ich hatte keine Lust, sie darauf hinzuweisen, daß David ja überhaupt
nicht als Ehemann für sie vorgesehen war.


»Und die Hochzeit, Dawn? Seid
ihr da einfach in die Kirche spaziert und habt den Pfarrer gebeten: >Bitte
trauen Sie uns<?«


»So ungefähr. Nur daß Gregory
bereits alles organisiert hatte, genau wie mit der Krankenschwester. Alles,
einschließlich meiner Person. Die Trauung mußte bei uns zu Hause vorgenommen
werden, wegen irgend so einem blöden Gesetz über den Wohnsitz. Aber sie fand
morgens um zehn statt, und wir haben keine Menschenseele getroffen. In einer
Minute war alles vorbei. Ich finde das viel origineller, Susan. Wenn ich an den
Wirbel denke, den Jane und Felicity bei ihrer Hochzeit
hatten! Und schau dir meine Ringe an. Ich hatte Gregory gesagt, keine Ringe zu
kaufen — schließlich waren wir ja nur vierundzwanzig Stunden verlobt. Heimlich
fürchtete ich, er würde tatsächlich keine kaufen, aber er meinte, selbst eine
vierundzwanzigstündige Verlobung sei ihm einen Verlobungsring wert. Findest du
das nicht himmlisch? Dieser hier aus Platin ist natürlich mein Ehering.«


Sie waren prächtig, die beiden
Ringe. Dawn würde gewiß sehr glücklich werden. Gregory würde bestimmt nicht
versuchen, Dawn völlig ummodeln zu wollen, er würde sich ihr gegenüber nur dann
durchsetzen, wenn es wirklich notwendig war. Aber sie würden zusammenpassen,
und einzig und allein darauf kam es an.


»Und Mutter?« fragte ich
schließlich. »Was wird Mutter wohl dazu sagen, daß ihr so >hinten ’rum<
geheiratet habt, wie sie es immer nennt?«


Dawn warf einen letzten
prüfenden Blick auf ihr herrlich leuchtendes Haar und verschloß die Flasche.
»Meine Liebe, sie wird es aufregend finden. Natürlich wird sie sich das nicht
anmerken lassen. Aber stell dir vor, sie hätte sofort nach ihrer Rückkehr eine
Hochzeit arrangieren müssen? Unmöglich, dieser Gedanke. >Mein kleines Baby,
meine kleine Dawn, heiratet ganz einfach, während Mutter nicht da ist! Keine
Geschenke, keine Feier ...So traurig!<« Ich konnte mir nicht helfen, ich
mußte lachen über diese sehr unartige Nachäffung von
Mutter, Aber Dawn hatte zweifellos recht, Mutter würde insgeheim erleichtert
sein. Im nächsten Augenblick schon hatte Dawn sich in Vater verwandelt.


»>Hochzeiten, meine Liebe,
sind eine außerordentlich kostspielige Angelegenheit. Ich habe nie verstanden,
was diese großen Feiern für einen Sinn haben sollen. Das Haus wird auf den Kopf
gestellt, und zum Schluß ist man halb ruiniert. Ein verdammter Unfug, das
Ganze!< Oh, die beiden werden froh sein«, zwitscherte Dawn. »Vor allem, wo
es doch Gregory ist. Und Mutter kann jetzt nicht einmal behaupten: >Alles
mein Werk. Ich wußte doch, daß die beiden füreinander bestimmt sind!< Das
freut mich diebisch.«


»Ich vermute, du hast nicht
zufällig daran gedacht, sie von deiner Eheschließung in Kenntnis zu setzen?«


»Aber Liebste, warum gleich so
bissig? Offen gestanden möchte Gregory diesen Punkt noch mit dir besprechen,
bevor er morgen früh ein Telegramm losschickt. Mutter wird dir natürlich
außerordentlich dankbar sein, daß du mir Gelegenheit gegeben hast, das
Landleben kennenzulernen. Dadurch war ich erst richtig imstande, zu ermessen,
welch ein Glückspilz ich eigentlich bin!«


Das war keine besonders
höfliche Art, seinen Dank für eine sieben Monate währende Gastfreundschaft
auszusprechen, aber ich wußte schon, wie sie es meinte.


»Übrigens tut es mir furchtbar
leid«, wechselte ich das Thema, »aber du wirst wieder den Marsch zum >schiefen
Turm< antreten müssen. Das Klo ist endgültig kaputtgegangen, während ich
krank im Bett lag. Nicht einmal der Colonel hat es wieder in Ordnung bringen
können. Bitte, versuche es Gregory auf dezente Weise beizubringen. Darum ist
Paul auch im Moment so grantig. Diesmal muß der Installateur her, da hilft nichts.«


Dawn schnalzte mit der Zunge.
»O Susan, wie köstlich — Gregory wandelt zum >schiefen Turm<! Jetzt wird
er endlich verstehen lernen, warum das Landleben so gesund ist.«


Sie eilte hinaus, um ihrem Mann
diese frohe Botschaft zu überbringen, aber zu ihrer Enttäuschung kam sie um den
erwarteten Spaß. »Ach, mit Zisternen kenne ich mich aus«, erwiderte er nur.
»Darum bin ich auch bei meinen Freunden in der Stadt überall so beliebt. Wo
hast du das Werkzeug, Paul? Komm, Dawn, halte mir mal die Taschenlampe.«


Sie kicherte. »Der Mann, der
alles kann! Mein Herr und Gebieter, ich wette fünf Shilling, daß Sie diesmal
versagen werden.«


Zehn Minuten später kam Gregory
wieder zum Vorschein und rief Paul. »Komm mal her. Es wird Zeit, daß du endlich
verstehst, wie man mit diesem Ding umgeht. Ich wundere mich nur, daß es
überhaupt jemals funktioniert hat. Sämtliche Drähte waren verfilzt. Das ganze war ja bisher nur ein Notbehelf, aber jetzt ist es in
Ordnung, und du wirst keine Scherereien mehr damit haben. Komm, sieh es dir
an.«


Dawn hatte also ihre Wette
verloren. Und noch schlimmer: Gregory ließ sich auf der Stelle die fünf
Shilling auszahlen. Jetzt wußte ich, daß diese Ehe gut gehen würde. Ein Mann,
der mit unserem Klo fertig wurde, würde auch mit Dawn fertig werden.


Die Feier bildete Dawns
triumphalen Abgang. Sie sah entzückend aus und war mächtig ausgelassen. Sie
produzierte sich ausgiebig: wie sie Mrs. Hill
versorgte, ihren Kampf mit Klein-Henry, Gregory als Entführer und Befreier ...»Wirklich,
Kinder, ich war so mit den Nerven fertig, daß ich mich am liebsten an seiner
Schulter ausgeweint hätte!« Dann die stille Hochzeit, der Pfarrer, der so
schwer erkältet war, daß er kaum sprechen konnte, und die Ovationen der
sentimentalen alten Putzfrau und des gelangweilten Kirchendieners, die als
Zeugen fungiert hatten.


Gregory ließ sie mit jenem
nachsichtigen Stolz gewähren, mit der ein Dompteur ein kluges Kätzchen seine
Schaustücke vorführen läßt. Selbst Paul mußte herzlich lachen und sagte später
zu mir, Dawn sei wirklich Gold wert, jetzt würde es bestimmt langweilig bei uns
werden. Das war ein ungeheures Zugeständnis.


Nur David stach etwas aus der
allgemeinen Fröhlichkeit heraus. Nicht, daß er sich Dawn gegenüber anders
benommen hätte als sonst, oder umgekehrt. Sobald er auftauchte, begann sie noch
einmal tüchtig mit ihm zu flirten, wobei sie allerdings immer mit einem Auge zu
Gregory hinschielte, der sich jedoch völlig unbeeindruckt zeigte. David ging
auf lustige Weise darauf ein, indem er ihr wegen ihres schnöden Treuebruchs die
heftigsten Vorwürfe machte.


Der Kummer mit David war, daß
er es nicht fertigbrachte, Ruth in der gleichen fröhlich-unbefangenen Art zu
begegnen wie Dawn. Zunächst glaubte ich, ich sei voreingenommen, weil ich über
jene nächtliche Unterredung der beiden Bescheid wußte. Aber es mußte wohl
tatsächlich etwas daran sein, denn Larry meinte zu mir: »David benimmt sich mal
wieder wie ein Primaner. Mir gefällt das direkt. Es ist ein wahrer Segen, daß
Ruth es genauso gut versteht wie Dawn, nur auf eine ruhigere Art. Aber ich
möchte doch zu gern wissen, was da neulich nachts eigentlich zwischen den
beiden passiert ist ...«


Dabei blickte sie mich
durchdringend an. Sie spürte bestimmt, daß ich mehr wußte als sie, aber es war
nicht ihre Art, sich in die Geheimnisse anderer Leute zu drängen, und darum
wechselte sie das Thema. Als wir später allein waren, meinte sie: »Gab es nicht
in der Bibel ein Mädchen, das seinen Freund jahrelang warten ließ?«


Ich nickte. Jakob hatte Rachel
sieben Jahre gedient.


Nachdenklich meinte sie: »Ich
sage ja immer, man soll vorsichtig sein mit den Vornamen. Nomen est omen — irgendwie beeinflussen
sie den Charakter des Menschen. Nun, glücklicherweise heißt Ruth nicht Rachel,
und darum glaube ich auch nicht, daß sie David so lange warten lassen wird.«
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Dawn und Gregory fuhren am
nächsten Tag noch vor dem zweiten Frühstück ab. Während Dawn ihre Sachen
packte, besprach ich mit Gregory den Wortlaut der Telegramme, die wir an die
Eltern schicken wollten. Meines an Mutter lautete kurz: >Dawn heiratete
Gregory Hutchinson in aller Stille. Denke, sie werden glücklich sein. Alles
wohlauf.< Gregorys Telegramm an Vater war länger. >Bitte um Verzeihung,
weil nicht erst um Dawns Hand angehalten, aber sie fand Landleben unerträglich.
Schien mir so die beste Lösung. Erbitte Nachsicht wegen Hast und Formlosigkeit.
Freuen uns auf Eure Rückkehr.<


Außerdem versprachen wir beide,
sofort per Luftpost einen ausführlichen Brief nachzusenden.


Dawn sah wunderhübsch aus, als
sie sich zum Start in die verzögerten Flitterwochen anschickte. Wäre zufällig
David dabeigewesen, er hätte sich bestimmt dazu
gratuliert, noch einmal davongekommen zu sein. Man konnte sich kein Mädchen
vorstellen, das weniger zur Farmersfrau geeignet schien als Dawn. Sie war der
Prototyp eines mondänen Großstadtmädchens, angefangen bei der platinblonden
Haarmähne bis zu den enorm hohen Stöckelabsätzen, ganz zu schweigen von ihrer
schockierend offenen Art, sich ihrer Mitwelt zu präsentieren. Dawn schien von
Natur aus dazu bestimmt, eine Glanzrolle bei sämtlichen Parties
in der Stadt zu spielen, und Gregory jedenfalls schien sie so zu lieben, wie
sie war.


In letzter Minute bot Dawn uns
noch eine ihrer rührenden Szenen. Den ganzen Morgen über hatte sie die
verwöhnte Braut gespielt, bis Gregory zu ihr sagte: »Meine Liebe, wir halten
hier den ganzen Betrieb auf. Bist du bereit? Ich möchte nämlich nicht gern
allein in die Flitterwochen fahren.«


Da klammerte sich Dawn wie ein
kleines Kind an mir fest. »Ich war die ganze Zeit über ein richtiges Biest,
Susan. Aber ich bin nun mal so. Und du warst immer so lieb zu mir, aber so bist
du nun mal. Gib Christopher noch einen Kuß von mir. Du mußt ja heilfroh sein,
uns endlich loszuwerden und ihn zurückholen zu können.«


Was wiederum ein Beweis dafür
war, daß Dawn auch lichte Momente hatte.


Anschließend kam Paul an die
Reihe. »Mein Liebster, wir haben keine Zeit, erst ins Waschhaus zu gehen. Also
muß ich dich gleich hier abküssen. Doch du kommst nicht darum herum.
Schließlich tun wir es ja nicht heimlich.«


Ich blickte Gregory an, und
Gregory blickte mich an. Dann lachten wir beide laut, als Paul endlich — mit
offensichtlichem Sträuben — Dawns herzliche Umarmung über sich ergehen ließ.
Ich sagte ihm später, sein gar so deutlich gezeigtes Widerstreben hätte mir
stark nach Heuchelei ausgesehen.


Als der Wagen außer Sicht war,
hörten wir auf zu winken. »So, das wär’s also«, sagte Paul. »Ich möchte wetten,
daß deiner Mutter ein Zentnergewicht vom Herzen fallen wird. Gregory ist ein
prima Bursche. Nur komisch, daß ein Mann wie er sich eine solche Frau auf den
Hals laden muß.«


Das schien mir nicht ganz fair.
»Wieso auf den Hals laden? Er wird schon gewußt haben, warum er Dawn geheiratet
hat. Die beiden werden prächtig miteinander auskommen. Schließlich ist er sogar
mit unserem widerspenstigen Klo fertiggeworden.«


Dann lief ich ans Telefon und
rief Anne an. »Wie hat denn der Colonel die letzte Nacht verbracht? Waren die
Kinder brav, oder haben sie ihm die Hölle heiß gemacht?«


»Sie waren die reinsten Engel,
haben ihn nicht ein einziges Mal gestört. Papa erzählt jetzt überall, daß er es
geradezu lächerlich fände, was die Frauen immer für ein Getue um die
Kindererziehung machten.«


»Oh, wie häßlich! Aber ich
freue mich jedenfalls, daß er keinen Ärger hatte. Anne, können wir die Kinder
jetzt holen?«


»Ach Susan, kann ich sie nicht
noch einen Tag behalten? Ich hatte ihnen eine Party versprochen, sozusagen als
Belohnung, wenn sie vergangene Nacht brav sein würden. Es wird sicher lustig
für die Kleinen. Morgen bekommt ihr sie dann zurück.«


Natürlich konnte ich unter
diesen Umständen nicht nein sagen, obwohl ich fast umkam vor Sehnsucht nach
Christopher. Und Larry ging es mit Christina nicht anders, wenn sie es auch
nicht zugab. Aber schließlich hatten die Kinder noch nie eine Party gehabt. Den
Spaß durfte ich ihnen ja nicht verderben.


»Das wird bestimmt ein
Riesenvergnügen. Aber wo willst du die anderen Kinder hernehmen?«


»Ich hole mir die kleinen
Hills, und die Kinder von Mrs. Johnson kommen
ebenfalls.« Johnson war der Schäfer des Colonel. »Alles in allem zehn Stück. Mrs. Evans bäckt einen wunderschönen Kuchen und Plätzchen.
Ruth kommt ebenfalls. Es wird eine aufregende Sache werden.«


»Und morgen fragen wir uns
wahrscheinlich, warum wir sie unbedingt so schnell wiederhaben wollten«, meinte
Larry. »Aber zunächst einmal wollen wir uns auf die Heimkehr unserer Sprößlinge freuen. Wir holen sie so früh, wie es der
Anstand zuläßt. Komm gegen neun zu mir, dann fahren
wir zusammen hin.«


Aber noch bevor wir losgefahren
waren, tauchte Anne in ihrem kleinen Wagen auf, neben sich auf dem Sitz zwei
kleine Kobolde, die derartig winkten und zappelten, daß jeder normal
reagierende Autofahrer wahnsinnig geworden wäre. Die Wiedersehensfreude war so
riesengroß, daß wir gar nicht bemerkten, wie Anne still wieder zum Wagen
zurückging. »Schluß jetzt, Christina, du erdrosselst mich ja«, hörte ich Larry
schließlich japsen. »Schau doch mal, was die Hunde treiben.«


Als die Kinder endlich draußen
waren, blickte sie sich besorgt um. »Susan, da stimmt was nicht. Anne weint,
und sie hat Koffer hinten im Wagen liegen.«


Vermutlich hatte es wieder
einmal eine Szene gegeben. Aber in Larrys Beisein würde Anne kaum mit der
Sprache herausrücken. Sie verstand sich ausgezeichnet mit ihr, wußte aber, daß
Larry nicht besonders gut auf den Colonel zu sprechen war, und auf Tim im
Augenblick auch nicht, und Larry nahm ja bekanntlich nie ein Blatt vor den
Mund. Aber als wir sie nun an den Küchentisch plazierten
und eine Tasse Kaffee vor sie hinschoben, machte Anne ihrem Herzen Luft.


»Susan, ich bin fertig. Restlos
fertig. Ich sagte dir ja schon, daß es eines Tages noch soweit
kommen würde. Ich habe immer wieder versucht, Frieden zu halten, aber jetzt
kann ich nicht mehr.« Sie wandte sich an Larry. »Ich hätte dir alles schon
längst erzählt — du und Susan, ihr seid meine besten Freundinnen, aber ich
weiß, daß du Papa nicht besonders leiden magst.«


Larry schnaufte tief, und ich
starrte betreten vor mich auf die Tischplatte.


»Ich weiß, es ist nicht ganz
fair, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich bin froh, daß ihr jetzt alle
beide Bescheid wißt.«


Sie wirkte trotz ihrer
offensichtlichen Verzweiflung so kindlich jung, daß man sich unmöglich
vorstellen könnte, sie sei imstande, aus ihrer unerquicklichen Situation
ernsthafte Konsequenzen zu ziehen. »Reg dich nicht auf, Mädchen«, meinte Larry
beruhigend. »Uns platzt allen mal die Hutschnur, wenn wir uns in diesem >interessanten
Zustand< befinden.«


Anne versuchte nicht einmal,
sich zu einem Lächeln zu zwingen. »Seit Monaten gehen sie mir auf die Nerven.
Papa mit seinem besorgten Getue, und Tim mit seinem ewigen »dein Vater weiß es
am besten«. Jetzt mache ich nicht länger mit. Heute nacht
hat es dem Faß den Boden ausgeschlagen. Ich glaubte,
Papa hätte diese haarsträubende Idee — das Baby in seinem Haus zur Welt zu
bringen, mit diesem Aufgebot an Ärzten, einer Krankenschwester und so weiter — längst
fallengelassen. Seit wir eure Kinder da hatten, war er so vernünftig geworden.
Ihm schien aufgegangen zu sein, daß ich nicht die erste Frau bin, die ein Kind
bekommt. Und nun plötzlich gestern abend... «


»Ach Anne, ich will hoffen, daß
unsere Kinder nicht die Ursache für diese neuerliche Auseinandersetzung sind«,
sagte ich beunruhigt.


»Keine Spur. Die Kinder haben
gar nichts damit zu tun. Ihr werdet zugeben müssen, daß ich im Augenblick
ziemlich... nun, ziemlich ungewöhnlich aussehe. Ich hatte geglaubt, daß Papa
sich längst an diesen Anblick gewöhnt hat, aber nun plötzlich gestern abend... Vielleicht lag es ja nur an meiner
Kleidung, jedenfalls schien er wie vor den Kopf geschlagen, er geriet direkt in
Panik. Er betrachtete mich forschend, und dann fragte er, ob ich in letzter
Zeit einen Arzt konsultiert hätte und ob wirklich alles normal sei. Nun, ich
mußte zugeben, daß ich schon eine ganze Weile keinen Arzt mehr gesehen habe — außer
Doktor North natürlich, aber nur bei einem Glas Sherry. Als Papa das hörte,
begann er zu toben. Warum Tim wenigstens nicht darauf bestanden habe, und
anscheinend besäßen wir alle kein Verantwortungsgefühl, und in diesem Tenor
ging es weiter. Das mußte er ausgerechnet zu Tim sagen, der ohnehin schon seit
Monaten mit einer Trauermiene herumläuft, anstatt sich zu freuen. Oh, es war
fürchterlich!«


Ihre Stimme zitterte, aber
nicht, weil sie ihr zu versagen drohte, sondern vor Zorn. »Jetzt ist endgültig
Schluß! Ich habe Papa gesagt, er sei altmodisch, und ich fände es einfach
taktlos, sich dauernd in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen und — oh,
noch vieles andere. Was mir gerade so in den Kopf kam, und was ich eigentlich
gar nicht so gemeint hatte.«


Larry warf mir einen
verständnisinnigen Blick zu. Wir dachten beide das gleiche — an die Anne von
vor drei Jahren, die außer sich vor Zorn bei uns vorgefahren kam und uns
erklärte, sie habe sich mit ihrem Vater entzweit. Sie wollte ihn nie wiedersehen,
aber Tim unter allen Umständen heiraten. Ganz ruhig hatte Anne damals ihren
Plan gefaßt, ohne Rücksicht auf ihren geliebten Daddy zu nehmen. Sie heiratete
Tim in aller Heimlichkeit, obwohl sie noch gar nicht mündig war.


»Aber Anne, so bedenke doch,
wie es dem armen Colonel zumute sein muß«, sagte ich und bekämpfte eine
rührselige Anwandlung.


Auf Larrys Stirn bildete sich
sofort eine steile Falte. »Und Tim...? Ich hoffe, er hat dem Colonel ebenfalls
gründlich Bescheid gesagt ohne Rücksicht darauf, daß es sich um deinen Vater
handelt.«


»Tim... «, wiederholte Anne
bedächtig. »Tim wurde nur sehr blaß und erwiderte kein Wort auf Papas Vorwürfe.
Und als ich dann auszupacken begann, stand er einfach auf und ging hinaus. Und
gerade in dem Augenblick hätte ich so dringend seine Unterstützung gebraucht.«


»Aber er konnte doch mit deinem
Vater keinen Streit anfangen«, sagte ich unbehaglich. »Das hättest du ihm doch
sicher übelgenommen.« Im gleichen Moment wurde mir bewußt, daß ich ihr mit
solchen Einwänden bestimmt auf die Nerven fallen würde.


»Ich nehme ihm übel, daß er
immer klein beigibt und mir nie hilft. Als Papa dann gegangen war, kam Tim an
die Reihe. Ich habe ihm wohl mehr gesagt, als gut sein mochte, vor allem sagte
ich manches, was viel böser klang, als ich es meinte. Ich war eben richtig in
Rage und darum wohl sehr ungerecht. Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen
ist.«


»Das liegt an dem Baby«,
erklärte ich. »Das geht uns allen so, und Tim wird es sicher verstehen.«


»Bisher scheint er aber nicht
das geringste verstanden zu haben. Jedenfalls hat er kein Wort gesagt. Ihr wißt ja, wie Männer sein können: Sie sagen keinen Ton und
laufen nur mit einer Märtyrermiene herum.«


Larry winkte. »Ich weiß Bescheid.
Das ist ihre Waffe, dagegen kann man nichts machen. Aber du hast dich doch
später wieder mit ihm ausgesöhnt?«


»Dazu hatte ich keine
Gelegenheit. Er schlief im Gästezimmer, und als ich heute
morgen aufwachte, war er schon fort.«


»Oh, das hätte er aber nicht
tun sollen«, rief ich bestürzt. »Du Ärmste!«


»Hör auf mit deinen
Mitleidsbezeigungen, sonst kriege ich noch einen Schreikrampf«, schnitt Anne
mir ungewöhnlich heftig das Wort ab. »Ich werde nicht nachgeben. Ich fahre
jetzt in die Stadt und werde irgendwo bleiben — vielleicht in dieser Pension,
in der du auch warst, Larry. Wenn überhaupt ein Zimmer frei ist. Sonst versuche
ich es in einem Hotel. Es kommt ja gar nicht darauf an.«


»Aber du kannst doch nicht in
einem Hotel wohnen«, widersprach ich, entsetzt bei der Vorstellung, mit welchen
Gefühlen ein Hotelier Anne begegnen mußte, wenn er sie in ihrem jetzigen
Zustand sah.


»Ach, keine Angst. Ich werde
schon was finden. Es ist ja nicht für lange.«


»Ungefähr einen Monat noch,
ja?« fragte Larry. »Ein Monat kann unendlich lang sein, Anne. Besonders wenn
man von zu Hause fort ist und irgendwo draußen darauf wartet, daß das Baby
endlich kommen soll. Vielleicht erinnerst du dich noch, wie Sam sich damals
aufführte, als er unter allen Umständen verhindern wollte, daß ich dasselbe
Abenteuer erlebte wie Susan mit ihrem Christopher. Ich mußte schon drei Wochen
vor der Zeit in dieses Heim und bin halb verrückt geworden. Ein Haufen Frauen,
die genau so schrecklich aussahen wie ich und die den ganzen Tag ihre
Erfahrungen im Kinderkriegen austauschten.«


»Bei mir dauert es keinen
Monat«, behauptete Anne zuversichtlich. »Höchstens eine Woche. Nun schau mich
nicht so an, Larry. Ich habe neulich schon mit Susan darüber gesprochen. Es
wird jetzt höchste Zeit, daß ich endlich zu einem Arzt gehe und mir Gewißheit
verschaffe. Aber selbst wenn es noch einen ganzen Monat dauern sollte, wäre ich
in der Stadt immer noch besser aufgehoben als bei diesen beiden schrecklichen
Männern. Denen geschieht es ganz recht, wenn sie einmal Zeit zum Nachdenken
finden.«


Die Grippe mußte wohl doch
nicht ganz ohne Folgen bei mir geblieben sein — ich konnte es einfach nicht
lassen, Anne mit meinen Vermittlungsvorschlägen auf die Nerven zu fallen. »Aber
du meinst es doch gar nicht so«, sagte ich. »Das kannst du doch den beiden
nicht an tun.«


»Susan, versuche jetzt nicht
wieder Frieden zu stiften. Diesmal ist es ernst. Wenn Papa fortwährend über uns
bestimmen will und Tim sich widerspruchslos damit abfindet, können wir gleich
Schluß machen. Ich bin bestimmt nicht boshaft, und ich weiß genau, daß ich im
Augenblick überreizt bin, aber was ich jetzt vorhabe, ist genau überlegt. Ich
muß Papa endlich beweisen, daß ich eine erwachsene Frau bin und meinen eigenen
Weg gehen kann. Und Tim muß endlich dahinterkommen, daß er gefälligst zu mir zu
halten hat, auch wenn er sich dadurch mit Papa in die Haare gerät.«


Larry blickte nachdenklich vor
sich hin. »Ich denke du hast vollkommen recht. So kann es jedenfalls nicht
weitergehen. Jetzt oder nie! Für Tim wird es hart sein, aber er muß endlich
dieses Schuldbewußtsein verlieren, daß es falsch war,
dich zu heiraten, nur weil er dir nicht das Leben bieten kann, das du von zu
Hause aus gewöhnt bist. Ich hatte angenommen, er sei längst darüber hinweg.«


»Das hatte ich ebenfalls angenommen.
Es ging ja auch alles prächtig mit uns, bis sich das Baby anmeldete und Papa
sich komisch aufzuführen begann. Oh, ich bin wütend auf Tim. Er sollte mir
wirklich mehr vertrauen. Schließlich hat nicht er mich geheiratet, sondern ich
ihn! Vielleicht erinnert ihr euch noch, wie ich ihm damals drohte, ganz einfach
nachts in sein Haus zu kommen, damit ich kompromittiert war und er mich
heiraten müßte? Schön, damals wurde er vernünftig, und Papa ebenfalls. Damals
hatte ich getan, was ich für richtig hielt, und ich tue heute das gleiche. Ich
hoffe, daß auch diesmal der gewünschte Erfolg nicht ausbleiben wird.«


»Aber es wird schrecklich
einsam sein für dich«, gab ich zu bedenken. Ich erinnerte mich nämlich, wie ich
mich in jener furchtbaren Nacht, als Christopher ankam, nach Paul gesehnt
hatte. »Gerade dann braucht man seinen Mann.«


Anne erhob sich, und ihr
Gesicht zeigte eine geradezu wilde Entschlossenheit. Wieder einmal mußte ich
feststellen, wie sehr ihr äußerer Eindruck trog: Hinter ihrem sanften, nachgiebigen
Wesen lag ein eigenwilliger Charakter verborgen. »Natürlich brauche ich ihn.
Seit Monaten schon brauche ich ihn, aber das scheint er nicht zu bemerken.
Vielleicht kapiert er es jetzt, wenn er meinen Zettel findet. O ja, natürlich
habe ich eine Nachricht hinterlassen. An beide gemeinsam adressiert. >Ich
habe den fortwährenden Streit im Haus satt. Es ist mein Baby, und ich werde es
so zur Welt bringen, wie ich es für richtig halte. Ich fahre in die Stadt und
bleibe dort, bis das Kind geboren ist. Vorher möchte ich keinen von euch beiden
sehen. Sorgt euch nicht um mich, ich kann allein auf mich aufpassen.< Das
ist doch klar und eindeutig, wie?«


Sogar reichlich klar, dachte
ich, und Tim tat mir leid. Aber ihm und Anne konnte niemand helfen. Jeder
Versuch in dieser Richtung war sinnlos. Sie war das gleiche entschlossene und
rücksichtslose Mädchen wie vor drei Jahren. Ziemlich beklommenen Herzens sagten
wir ihr Lebewohl. Sie drückte noch einmal die Kinder an sich, als wolle sie sie
nie mehr loslassen. Dann fuhr sie davon, verfolgt von dem wüsten Geschrei
unserer Sprößlinge.


»Will Nan! Will Party, will Spaß!« brüllte Christopher.


»Nan-Nan! Will Nan-Nan!« schloß
Christina sich dieser Sympathieerklärung an und bewies damit wieder einmal ihre
sklavische Ergebenheit für meinen Sohn.


Ich blickte Larry entsetzt an,
dann brachen wir in Gelächter aus. Das waren also unsere Lieblinge, nach denen
wir uns schon seit Tagen verzehrt hatten.


Auf dem Heimweg fühlte ich mich
miserabel. Meine Gedanken weilten bei Anne, die vor drei Jahren diese gleiche
Straße entlanggefahren war, ganz allein und auf sich gestellt, mit dem festen
Entschluß, gegen das Verbot ihres Vaters zu heiraten. Und die heute wiederum
diese Straße entlanggefahren war, ebenso einsam wie damals, aber genauso wild
entschlossen, etwas zu tun, was diesmal allerdings nicht nur ihr Vater, sondern
auch ihr Ehemann mißbilligte. Ich sehnte mich nach
meinem eigenen Heim, das nun nach so vielen Monaten endlich wieder mir allein
gehören sollte. Erleichtert dachte ich an Dawn, um die sich nun niemand mehr zu
sorgen brauchte. Und Christopher würde jetzt wieder in seinem kleinen Zimmer
liegen... Es mußte herrlich sein, sich jetzt gleich mit Paul in aller Ruhe
aussprechen zu können.


Diese Aussprache verlief
unverständlicherweise völlig anders, als ich gehofft hatte.


Natürlich, Männer betrachten
gewisse Dinge von einem völlig anderen Standpunkt als wir Frauen. Paul schlug
sich augenblicklich auf Tims Seite. Sogar den Colonel verteidigte er, während
er seinem Ärger über Anne Luft machte.


Eigentlich hätte ich das
voraussehen müssen. Tim war sein alter Freund, mit dem er den Krieg und noch so
manche Wechselfälle des Lebens durchgestanden hatte. Wir hatten schon öfter
resigniert festgestellt, daß diese drei — Paul, Sam und Tim — sich miteinander
gegen die ganze Welt verschwören würden, wenn sich die Notwendigkeit dazu
ergeben sollte. Sogar gegen die eigenen Frauen.


»Welches Recht hatte sie, sich
derartig zu benehmen? Tim ist der beste Kerl auf der Welt und auch der beste
Ehemann. Einfach so davonzulaufen und ihn im Ungewissen zu lassen! Schließlich
ist es ja sein Kind, das demnächst geboren werden soll.«


»Vielleicht darf ich darauf
hinweisen, daß es auch ihr Kind ist. Im Augenblick vielleicht mehr als seins.«


»Mir jedenfalls erscheint diese
Haltung sehr egoistisch. Ausgerechnet Anne! Wie sehr man sich doch in einem
Menschen täuschen kann!«


»Du scheinst vergessen zu
haben, wie sie sich damals benahm, als sie den Wünschen ihres Vaters zum Trotz
Tim heiratete.«


»Das war doch etwas völlig
anderes.«


»Natürlich, das, was damals
geschah, war ja zu Tims Gunsten. Aber laß es dir gesagt sein, auch was sie
heute getan hat, geschah zu Tims Gunsten. Schließlich mußte sie endlich dieser
erstickenden Atmosphäre ein Ende machen. Sie hofft, daß ein ordentlicher Krach
die beiden Männer zur Vernunft bringen wird.«


»Aber ich finde es
unvernünftig, ganz einfach unvernünftig. Sie hat sich benommen, wie — nun ja,
eben völlig hysterisch. Ich begreife überhaupt nicht, wieso. Schließlich lag
für eine solche Handlungsweise wirklich kein Grund vor.«


Das gab mir den Rest. Ich
rauschte hinaus, schloß mich in mein Zimmer ein und warf mich aufs Bett. Ich
hatte alles restlos satt, ganz besonders satt aber sämtliche Ehemänner. Die
Grippe plus die Aufregung der letzten Tage plus die eigenen aufgestauten
Gefühle — es war einfach zuviel.


Aber als Paul eine halbe Stunde
später mit der unvermeidlichen Tasse starken schwarzen Tees an meine Tür
klopfte, konnte ich ihm versichern, daß es keine Hysterie war. Mit Hysterie
hatte es wirklich rein gar nichts zu tun.


Als ich ihm alles erzählt
hatte, wurde er sehr demütig und sehr zärtlich.
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»Da soll einer behaupten, daß
man auf dem Lande ein friedliches Leben führt«, brummte Paul am Abend. »In den
letzten Tagen ging es ja drunter und drüber. Du siehst aus wie ein
ausgewrungener Putzlappen. Das geht so nicht weiter.«


Ich nickte, obwohl ich
wünschte, daß er nicht immer so abscheuliche Vergleiche ziehen würde. Aber
dieser Tag war bestimmt alles andere als friedlich gewesen.


Wir hatten uns kaum zu einem
späten und ziemlich hastig zubereiteten Mittagessen niedergelassen, als Tim
erschien. Er kam ohne jedes Wort hereinmarschiert und übersah völlig die
leidenschaftliche Begrüßung meines Sohnes.


»Habt ihr sie gesehen? Ich habe
gerade den Zettel gefunden. Sie ist weg.«


»Ja, ich habe sie gesehen. Es
geht ihr gut. Nun starre mich nicht so an, Tim. Ich habe nichts damit zu tun,
und ich möchte dir nochmal versichern, daß es ihr gut geht.«


»Was hat sie denn gesagt? Was
ist mit ihr los? Oh, Tag Paul. Entschuldige, Christopher, alter Knabe. Ei, hast
du aber ein leckeres Mittagessen. Nun sei schön brav und iß
alles auf.«


Dieser Versuch, seinem kleinen
Gast von neulich mit Höflichkeit zu begegnen, mußte ihn eine enorme Anstrengung
kosten. Ich war gerührt. Tim tat mir überaus leid, noch viel mehr leid als
Anne. Paul warf mir einen besorgten Blick zu. »Hör mal, Tim, wie wär’s, wenn du
ein paar Bissen mitißt? Dann können wir alles in Ruhe
besprechen. Du weißt ja, Susan ist noch nicht ganz auf der Höhe.«


Er wollte sich nicht hinsetzen.


»Ich kann es nicht verstehen«,
murmelte er. »Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Was ist eigentlich passiert?
Was ist in ihrem Kopf vorgegangen? Sie hat doch immer gesagt, daß sie alles
hat, was sie sich wünscht, und daß sie mit niemandem tauschen möchte. Und nun
ist sie auf und davon. Gerade in dem Augenblick, in dem sie zu mir gehört.«


»Ich kann gut verstehen, was du
gefühlt hast, und es wäre natürlich ein Segen gewesen, wenn der Colonel sich
anders verhalten hätte. Aber er ließ sie nie allein, und dadurch verdarb er
alles. Du weißt doch, wie sehr sie sich auf das Kind gefreut hat. Aber sie
wollte kein Aufhebens darum gemacht haben, sie wollte nicht dauernd
verhätschelt und bewacht werden, so, als ob sie nicht imstande sei, das
fertigzubringen, was für uns — für Larry und mich — eine Selbstverständlichkeit
gewesen ist. Letzten Endes ist das eine Frage ihres Stolzes.«


»Hm, ich glaube, ich verstehe.
Sie litt darunter, daß ihr Vater sie wie ein Meißner Porzellanpüppchen
behandelte!«


»So ungefähr. Und nach Annes
Worten zu schließen, scheint der Colonel ja nun überhaupt den Kopf verloren zu
haben.«


»Das kann man wohl sagen. Es
hat mich gestern halb wahnsinnig gemacht. Aber was sollte ich denn tun? Ihn
hinauswerfen? Der arme alte Knabe, schließlich ist Anne alles, was er noch hat.
Nachdem sein Sohn gefallen ist, konzentriert er seine ganze Liebe auf sie.«


»Ich weiß, und er tut mir darum
auch schrecklich leid. Aber so was ist immer eine Katastrophe für diejenigen,
auf die sich diese Liebe konzentriert. Anne ist einfach darunter erstickt. Und
sie mußte unglücklicherweise auch noch den Eindruck gewinnen, daß du mit ihm
völlig einig gehst. Jedenfalls hat sie unglaublich darunter gelitten, daß du
ihr überhaupt nicht zu Hilfe kamst.«


»Daß ich ihr nicht zu Hilfe
kam? Ja, entweder mußte ich den Mund halten, oder ich wäre explodiert, und
damit hätte ich auch niemandem geholfen. Also schien es für mich das einzig
Richtige, keinen Ton zu sagen. Ich dachte mir, wenn erst das Kind da ist, wird
alles von selbst wieder in Ordnung kommen.«


»Ich glaube gern, daß es dir
nicht leicht gefallen ist, soviel Geduld zu zeigen. Unglücklicherweise wäre es
anders besser gewesen. Sie wollte das Gefühl haben, daß du zu ihr stehst.«


Später, nachdem Christopher mit
dem Essen fertig und von Paul ins Bett gebracht worden war, gingen wir hinein
und unterhielten uns bei einem verspäteten Mittagessen weiter über die
Geschichte. Tim fand vor allem den Gedanken peinigend, daß Anne nun ganz allein
war und er überhaupt keine Ahnung hatte, wo sie steckte.


»Ich würde mir an deiner Stelle
keine Sorgen machen«, versuchte ich ihn aufzumuntern. »Schließlich ist die
Klinik mit dem Arzt direkt um die Ecke. Es ist wirklich so das beste. Und ihr Alleinsein — das dauert nicht ewig. Du
kennst doch Anne. Kannst du dich noch erinnern, wie sie damals ihren Vater
einfach sitzenließ, um dich zu heiraten? Sie läßt sich zunächst eine ganze
Menge gefallen, aber dann plötzlich gibt es einen Kurzschluß
bei ihr, und da wird sie rücksichtslos. Aber dieser Zustand dauert nicht lange
bei ihr an. Auch diesmal nicht.«


»Natürlich erinnere ich mich an
damals, aber schließlich ist das doch kein Vergleich, denn damals hat sie mich
doch nicht so behandelt.«


»Nein, damals war ihr Vater an
der Reihe. Aber vielleicht entsinnst du dich auch, wie sie dann weich wurde und
ihm einen Brief schrieb, in dem sie ihm alles gestand, und wie Larry und ich
Miss Adams zu überreden suchten, ihm den Brief erst nach eurer Trauung
auszuhändigen? Schließlich wurden Larry und ich noch zu einer ungesetzlichen
Handlung getrieben, weil Tantchen zu pflichtbewußt war. Nun, und diesmal wird es genauso kommen.
Es war ja gar nicht die richtige Anne, die heute morgen
davongelaufen ist. Sie war zornig und verzweifelt und fürchtete sich ganz
einfach davor, daß es nun ewig so weitergehen würde zwischen euch dreien.«


»Aber diese lange Fahrt, Susan.
Ihr Wagen ist doch inzwischen reichlich klapperig.«


»Sie hat mir versprochen, mich
heute Abend anzurufen. Ich werde dir dann gleich Nachricht geben. Morgen wird
sie sich bestimmt schon danach sehnen, dich bei sich zu haben. Paul und Sam
werden sich um deine Farm kümmern, und du fährst sofort zu ihr hin und bleibst
bei ihr. Aber einen Rat möchte ich dir geben: Laß um Himmels willen den Colonel
zu Hause.«


Er mußte unwillkürlich
auflachen.


Ich glaube, er ging doch ein
wenig beruhigter nach Hause, als es Paul endlich gelang, ihn
hinauszukomplimentieren. Anschließend schickte Paul mich für eine Stunde ins
Bett. Ich hatte den Eindruck, daß erst zehn Minuten vergangen waren, als Paul
vorsichtig die Tür öffnete und auf Zehenspitzen Ins Zimmer kam.


»Der Colonel ist jetzt da«,
brummte er mürrisch. »Er hockt schon seit einer Stunde in der Küche.«


Offensichtlich hatte Paul ihn
bereits zu beruhigen vermocht. Bestimmt aber hatte er ihn davon überzeugen
können, daß ich im Augenblick ein äußerst zerbrechliches Geschöpf sei, denn er
stürzte nicht mit der gleichen Hast auf mich los wie Tim. Er entschuldigte sich
vielmehr außerordentlich höflich, mich geweckt zu haben, aber die Tasse in
seiner Hand zitterte doch verdächtig. Er sah sehr alt und sehr gebeugt aus. Ich
hatte jetzt ziemlich nahe am Wasser gebaut, und sein Anblick schnürte mir
verdächtig die Kehle zusammen, aber ich gab mich betont munter. »Sie Ärmster,
ich kann mir gut vorstellen, wie Ihnen zumute ist. Um Anne brauchen Sie sich
nicht zu sorgen, es geht ihr gut. Paul hat es ihnen sicher schon gesagt?«


»Ja, er sagte mir, sie sei dort
hingegangen, wo sie jederzeit sofort Hilfe finden kann. Das ist vermutlich auch
das klügste, was sie im Augenblick tun konnte, nachdem sie nun einmal darauf
besteht, ihr Kind an einem solchen Ort zur Welt zu bringen.«


Das war zwar nicht sehr taktvoll
ausgedrückt, aber zumindest versetzte er mich damit in die Lage, meiner
rührseligen Anwandlung Herr zu werden. »Anne will
ganz einfach ihr Kind dort zur Welt bringen, wo wir unsere Kinder auch zur Welt
gebracht haben. Gewiß, sie hat natürlich eine andere Erziehung genossen als
wir, aber sie möchte alles Vergangene nun endlich einmal hinter sich lassen.
Sie liebt Tim und möchte weiter nichts, als mit ihm zusammen ungestört ihr
eigenes Leben leben.«


Einige Minuten lang verdaute er
schweigend diese Eröffnung. »Aber es will sie doch überhaupt niemand von Tim
trennen«, sagte er endlich. »Schließlich sieht ja jeder, wie gut die beiden
zusammenpassen. Aber was hat denn mein ganzes Vermögen für einen Sinn, wenn mir
nicht erlaubt sein soll, meinem einzigen Kind damit das Leben leichter zu
machen.«


»Annes Leben ist keineswegs
hart, Colonel. Es ist völlig normal.«


»Es ist mir ein Rätsel, daß sie
es nicht vorzieht, das Kind in ihrem eigenen Zimmer zur Welt zu bringen, in
Gegenwart einer eigens für sie engagierten Schwester und eines Arztes. Statt
dessen geht sie in eines dieser Entbindungsheime — oder wie man so was nennt.
Alle möglichen Leute gehen dorthin, und ich vermute fast, dort liegen die
Frauen zu zweit oder gar zu dritt im gleichen Zimmer. Wer weiß, mit wem man
Anne zusammensteckt. Ich begreife nicht, warum Anne ausgerechnet in einer
solchen Umgebung ihr Kind zur Welt bringen will, warum ihr gerade das Spaß
macht. Ihre Mutter hat meine beiden Kinder in ihrem eigenen Bett zur Welt
gebracht.«


Er sah wohl wieder jenen unvergeßlichen Tag vor sich, an dem sein Sohn geboren
wurde, und dann, sechs Jahre später, Anne. Meine Kehle schnürte sich zusammen,
aber ich überwand meine Rührung. »Nun, Spaß machen wird es ihr sicher nicht,
aber sie möchte eben ganz eine der Unseren sein, selbst wenn es sie auch hart
ankommen sollte. Und vor allem können Sie Anne zu nichts zwingen. Wenn sie sich
entschlossen hat, ihr Baby auf diese Weise zur Welt zu bringen, dann wird sie
es durchführen. Sie ist sehr eigenwillig. In dieser Hinsicht gleicht sie Ihnen
sehr, Colonel.«


Es gab in diesem Augenblick
eine Menge Dinge, die ihm endlich jemand sagen mußte, und dazu brachte ich den
Mut auf — um Annes willen. Er nahm es erstaunlich ruhig hin. Zum Schluß stellte
ich doch mit einigem Schuldbewußtsein fest, daß er
wirklich wie ein alter Mann aussah. »Nun, da werde ich mich also bessern
müssen«, murmelte er. »Natürlich, sie braucht auch ihr Eigenleben. Die beiden
wollen allein sein. Und das Baby wird ja auch Tims Erbe sein, nicht nur meiner —
und sein Sohn.«


»Oder seine Tochter!« betonte
ich nachdrücklich. »Aber spielt das denn überhaupt eine Rolle — ob Sohn oder
Tochter? Sie werden jetzt nicht mehr darüber streiten, ja? Denken Sie an das
berühmte Salomonische Urteil. Sie erinnern sich doch an die Geschichte von den
beiden Frauen, die sich nicht darüber einigen konnten, wem von beiden der Sohn
gehören sollte.«


Er lachte. »Das wären ja
schreckliche Aussichten.« Dann klopfte er mir väterlich auf die Schulter,
verabschiedete sich rasch und ging.


Draußen tauchte Paul auf und
brachte ihn bis zur Gartenpforte. Sie unterhielten sich noch eine Weile. »Na,
du scheinst dem alten Knaben ja einige Weisheiten beigebracht zu haben«, meinte
er später. »Vielleicht ist sogar etwas davon auf fruchtbaren Boden gefallen. Seltsam,
daß manche Leute, die selbst unbelehrbar sind, anderen recht erfolgreich zu
predigen verstehen.«


Ich fragte ihn pikiert, wieso
er mich für unbelehrbar halte. »Weil du dich immer wieder um die
Angelegenheiten fremder Leute kümmerst«, erwiderte er.


Gegen fünf Uhr rief Larry an.
Paul winkte ab und ging selbst an den Apparat. »Ja, beide«, hörte ich ihn
sagen. »Zuerst Tim, dann der Colonel. Ja, es wird ihr bestimmt nicht
leichtfallen, aber es geht ja gar nicht anders. Sie würden sonst sofort zu ihr
hinfahren wollen.«


Seine Stimme klang überaus
selbstzufrieden. Um so überraschter war ich dann, als
er plötzlich beleidigt ausrief: »Aber da gibt es doch nichts zu lachen. Nein,
Anne hat noch nicht angerufen. Ist ja noch viel zu früh. Wie...? Nein, heute abend kommst du nicht herüber. Schließlich sind wir
ja hier kein Wirtshaus. Geh ins Bett, Mädchen, und mach dir keine unnötigen
Sorgen. Es ist alles in bester Ordnung.«


Sehr mit sich zufrieden kam er
zu mir zurück. »Sie wollte heute abend unbedingt
herüberkommen, um auf Annes Anruf zu warten, aber das habe ich ihr ausgeredet.
Wie? Selbstverständlich auf sehr taktvolle Art.«


Glücklicherweise fühlte Larry
sich längst als zur Familie gehörig und würde deshalb auch nicht zu sehr
beleidigt gewesen sein.


Gegen sieben rief Anne an. Ihre
Stimme klang müde, obwohl sie versicherte, es ginge ihr ausgezeichnet. Die
Fahrt sei lang und anstrengend gewesen, aber der Wagen hätte durchgehalten.


»Bist du dort in dem Heim, wo
Larry gewesen ist?« fragte ich.


»Nein, es war kein Platz frei,
und — ehrlich gesagt, Susan — ich bin sogar froh darüber. Als ich ankam, saßen
drei Frauen auf der Veranda und starrten mich so merkwürdig an. Ich kann ihnen
ja keinen Vorwurf machen, aber... «


»Wo steckst du denn dann, Anne?
Ich behalte es natürlich für mich, wenn du willst.«


Am anderen Ende der Leitung
ertönte ein leises Lachen. »Ja, für ein oder zwei Tage behältst du es besser
für dich. Ich spreche von der Post aus. Natürlich bin ich erst nach Einbruch
der Dunkelheit losgezogen, vom Haus aus mochte ich nicht telefonieren. Ach
Susan, es ist ziemlich gemütlich dort. Papa würde allerdings schockiert sein,
aber mir gefällt es.«


»Aber wo ist es denn, um
Himmels willen? Du bist doch wohl nicht in ein Hotel gegangen?«


»O nein. Die Heimleiterin
meinte, daß man mich in einer Pension auch nicht gern sehen würde. Mrs. Brown nähme freundlicherweise stets ihren Überschuß auf. übrigens, ist das nicht ein köstlicher
Ausdruck? Immer nur eine Dame, und im Augenblick bin ich also diese
>Dame<. Sie redet mich bereits nur noch mit >Liebling< an. Heute nachmittag haben wir schon eine gemütliche Teestunde
in ihrer Küche verbracht. Sie ist wirklich nett, Susan. Und mein Zimmer ist
voller Zierdeckchen und Sofaschoner, aber dafür hat es keinen großen Spiegel.
Und das Bett ist himmlisch. Ich werde jetzt gleich schlafen gehen.«


»Und was soll ich Tim sagen?«


»Hast du ihn gesehen, Susan?
Und Papa auch? Oh, du Ärmste, da wirst du einiges ausgestanden haben. Machen
sie sich große Sorgen? Und sind sie recht ärgerlich? Nicht ärgerlich, nur
traurig? Ach Susan, mir ist zum Heulen. Ich fühle mich so einsam und vermisse
sie sehr, aber trotzdem war es bestimmt richtig, was ich getan habe. Ich rufe
sie morgen oder übermorgen an. Und sage ihnen, daß es mir wirklich gut ginge, eine
nette Frau kümmere sich um mich, die Klinik sei ganz in der Nähe, und für
morgen hätte ich mich beim Arzt angemeldet.


Am nächsten Tag herrschte
ungetrübter Frieden, aber dafür verging er unsagbar langsam. Abends rief Anne
wieder an und sagte mir, daß sie doch recht gehabt habe mit ihrer Vermutung — das
Baby würde schon früher kommen. »Aber kein Wort davon zu Tim oder Papa! Grüße
sie. Ich habe mich heute den ganzen Tag ausgeruht und rufe die beiden morgen abend ganz bestimmt an. Sie sollen mir nur vertrauen.«


»Schön. Aber das ist bestimmt
hart für sie. Und wie kommst du mit Mrs. Brown aus?«


»Oh, sie ist wirklich rührend.
Sie habe werdende Mütter so gern, weil sie sie so romantisch fände, sagt sie.
Sie hat mir ihr Familienalbum gezeigt und behauptet, ich würde sie an ihre
Jüngste erinnern, an Gladys, und es würde höchste Zeit, daß Gladys nun auch
eine Familie gründe. Sie behauptet, die Ähnlichkeit zwischen Gladys und mir sei
frappant. Ein schwerer Schlag für mich, Susan. Du solltest Gladys nur mal
sehen!«


Sie schien heute
abend fröhlicher zu sein, obwohl ich den Eindruck nicht loswurde, daß
ihre ganze Art ziemlich erregt, ja geradezu fieberhaft war und daß ihr Lachen
gezwungen klang.


Am nächsten Abend rief sie, wie
versprochen, Tim an, und später dann noch ihren Vater. Was sie mit Tim
gesprochen hat, weiß ich nicht, aber er kam am anderen Morgen in aller Frühe
herübergefahren. Er schien wie ausgewechselt, befand sich auf dem Weg zu Anne
und kam, um Paul zu bitten, sich mit Sam um sein Vieh zu kümmern. Die Kuh hatte
er zu einem anderen Nachbarn gegeben, der Colonel würde das Haus versorgen, das
Geflügel und die Hunde füttern und so weiter. Anne verlange nach ihm, und da
habe er sich gesagt, daß er sich ruhig mal eine Woche Urlaub gönnen könne. Sie
fühle sich so einsam in der Stadt, und da sie schon so schrecklich lange nicht
mehr gemeinsam herausgekommen seien, könne man gleich die Gelegenheit
wahrnehmen und einmal bummeln gehen.


Ich hatte zwar das Gefühl, daß
die Zeit nicht mehr günstig war, um mit Anne bummeln zu gehen, aber er steckte
so voller Vorfreude, daß ich nicht einmal darüber lächelte. Anne habe eine ganz
nette Unterkunft gefunden, fuhr er fort, und vermutlich könne er ebenfalls dort
untergebracht werden. Die Vorstellung, Tim als einen Teil des »Überschusses«
mitten unter Sofaschonern und Familienalben war einfach köstlich.


Aber Tims >Bummel<
dauerte nicht lange. Drei Tage später klingelte das Telefon früh um sieben Uhr
Sturm. An Miss Adams sorgfältig beherrschter Stimme merkte ich sofort, daß
etwas Aufregendes passiert sein mußte.


»Tim möchte Sie sprechen. Sind
Sie da, Tim? Ich verbinde Sie mit Susan. Aber schreien Sie nicht so.«


»Bist du da, S-Susan?« Ich
hielt den Hörer einen halben Meter vom Ohr ab und wurde ganz schwach vor
Erwartung. Tim stotterte!


»Es... es g-geht ihr g-gut.
G-Ganz ausg-gezeichnet.«


»O Tim, wie schön! Und das
Baby?«


»Das ist es ja. S-Susan. Etwas
g-ganz Außergewöhnliches ist p-passiert. Es ist kein B-Baby. Es sind B-Babys.
Zwei, Susan. V-Verstehst du? Z-Zwei B-Babys!«


»Allmächtiger! Doch nicht
Zwillinge?«


»Doch Z-Zwillinge. Zwei Stück.
Zwei B-Babys. Und ihnen g-geht es auch ausgezeichnet.«


»Aber das ist ja wundervoll.
Liebe kleine Anne! Ach Tim, bist du jetzt glücklich? Und sie ist wirklich
wohlauf?«


»Das ist ja das Überraschende.
V-Völlig wohlauf. Sie war überhaupt nicht aufgeregt. Als ich kam, trank sie
gerade Kakao — und da lagen sie, alle drei. Anne und zwei Babys. Verstehst du,
S—Susan, Z—Zwillinge!«


Er schien das Bedürfnis zu
haben, dieses Wort immer und immer wieder auszusprechen, deshalb unterbrach ich
ihn schnell. »Was ist es denn nun eigentlich, Tim? Ja doch, ich weiß,
Z-Zwillinge.« Zu meinem Entsetzen begann ich ebenfalls zu stottern, teils vor
Aufregung, teils weil das ja so schrecklich ansteckend ist. »Ich will wissen,
ob Buben oder Mädchen?«


Mein Herz klopfte heftig. Einer
der beiden Männer würde nun eine doppelte Freude und der andere eine doppelte
Enttäuschung erleben. Eine andere Lösung konnte ich mir einfach nicht vorstellen.
Darum versetzte es mir geradezu einen Schock, als Tims Stimme triumphierend
trompetete: »Aber das ist ja das
Unglaubliche. So etwas bringt nur Anne fertig. Von jedem eins — ein Junge und
ein M-Mädchen. Und weißt du, was sie zu mir gesagt hat, als ich zu ihr kam? Sie
lachte und zeigte auf die beiden B-Babys. >Da sind sie<, sagte sie.
>Eins für dich und eins für Papa.< Hast du so etwas schon mal g-gehört?«
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»Das ist wieder einmal typisch
Anne«, sagte Larry. »Das rücksichtsvollste Mädchen auf der Welt! Und der Panjandrum hat nun doch seinen Willen bekommen.«


»Diesmal hat wohl jeder seinen
Willen bekommen«, stellte ich richtig. »Tim, der Panjandrum,
und Anne ebenfalls. Aber es ist kaum zu glauben — unsere wohlbehütete kleine
Anne hat alles stillschweigend fertiggebracht.«


Später erfuhren wir vom Colonel
die ganze Geschichte. Anne war gleich am Tage nach ihrer Ankunft in der Stadt
zum Arzt gegangen. Dieser hatte sie augenblicklich zum Röntgen geschickt. Als
sie das Ergebnis erfuhr, rief sie Tim an und bat ihn, zu kommen. Selbst Anne
hatte das Gefühl, daß sie jetzt nicht allein sein dürfte, falls Komplikationen
auftreten sollten. Wie sie es anstellte, zwei Tage lang ihr Geheimnis zu hüten
und Tim nicht in die Nähe des Arztes zu lassen, ist mir schleierhaft. Das
hätten weder Larry noch ich fertiggebracht. »Einfach alles für sich zu
behalten«, wunderte sich Larry. »Sie habe noch so viel für das zweite Baby zu
besorgen gehabt, daß sie gar keine Zeit fand, über die neue Situation
nachzudenken, hat sie dem Colonel erzählt. Es sei nur etwas schwierig gewesen,
Tim zu erklären, warum sie ausgerechnet im letzten Augenblick noch Babysachen
einkaufen mußte. Ich glaube, jetzt hat sie uns endgültig geschlagen.«


Ich pflichtete ihr bei, und wir
beschlossen, Anne und die Zwillinge zu besuchen, wenn diese eine Woche alt
waren.


Der Colonel erbot sich, uns in
die Stadt zu fahren. Er war natürlich schon dort gewesen, hatte aber durch uns
einen Vorwand, der jungen Mutter gleich schon wieder einen Besuch abstatten zu
können. Tim hatte sich in der Klinik häuslich niedergelassen, bis er
schließlich vom Personal hinauskomplimentiert wurde. In ein paar Tagen käme er
nach Hause, verriet er uns, und dann würde der Colonel in der Stadt bleiben.


»Der eine kommt, der andere
geht«, kommentierte Larry. »Hoffentlich ist der Colonel vernünftig genug, diese
Regel auch für später zu beherzigen. Wie schön, wenn Anne erst zu Hause sein
wird.«


Aber die beiden Männer
entschieden, daß damit noch eine Weile gewartet werden müsse. Zunächst solle
Anne drei Wochen in der Klinik bleiben und anschließend noch eine Woche bei der
überaus ergebenen Mrs. Brown, die täglich in der
Klinik erschien und die sofort ihrer Tochter Gladys geschrieben hatte, je eher
sie Annes Beispiel folge, um so besser sei es.


Anne sah blendend aus, sie lag
im Bett und strahlte uns glücklich an. Humorvoll schilderte sie uns, auf welch
schonende Weise ihr der Arzt das Ergebnis der Röntgenuntersuchung beizubringen
versucht hatte.


»Er machte einen schrecklich
besorgten Eindruck und schien das Gefühl zu haben, daß mir diese Nachricht
einen fürchterlichen Schock versetzen würde. Wie sehr ich mich darüber freuen
würde, konnte er natürlich nicht wissen. Ist es nicht wundervoll, gleich eine
richtige Familie zu haben? Jetzt kann ich wenigstens von >den Kindern<
reden. Eigentlich hätte ich mir das ja denken können, aber ich war der Meinung,
daß die meisten Frauen in dem Zustand so aussehen. Aber als ich es dann wußte,
fürchtete ich, Tim würde es die Sprache verschlagen. Darum hielt ich es für richtiger,
ihn ganz einfach damit zu überraschen.«


»Und das ist dir auch
hundertprozentig gelungen«, erwiderte ich. »Du hättest ihn nur hören sollen,
als er mich anrief. Ich hatte gar keine Ahnung, daß Tim stottert. Immer wieder
sagte er >Z-Zwillinge< und >z-zwei B-Babys<, als ob ich diese Worte
nie vorher gehört hätte.«


»Ich glaube, ich bin die
glücklichste Frau auf der Welt«, seufzte Anne, und ihr Blick umfaßte voll
mütterlicher Zärtlichkeit die beiden winzigen Geschöpfe mit den krebsroten,
kummervollen Gesichtern, die eben von der freundlichen Schwester ins Zimmer
gebracht wurden.


»So herrlich gesund«, stellte
die Schwester zufrieden fest. »Und sie sind sich gar nicht ähnlich. Das Mädchen
ist ganz die Mama, und der Bub ganz der Papa.«


Wir stimmten ihr zu, obwohl wir
uns später eingestanden, daß es uns noch niemals gelungen war, irgendwelche
individuellen Züge bei einem wenige Tage alten Säugling zu entdecken. Sie sahen
doch alle gleich aus, und im übrigen war es kein
Kompliment für gutaussehende Eltern, wenn man zwischen ihnen und ihrem
frischgebackenen Baby eine Ähnlichkeit feststellte.


»Und denkt euch, Tim hat eine
Säuglingsschwester engagiert — Tim, und nicht Papa«, rief Anne triumphierend.
»Aber ich werde sie sicher nicht länger als zwei Monate brauchen, ich weiß ganz
genau, daß meine beiden Babys sehr brav sein werden. Es ist natürlich angenehm,
wenigstens am Anfang eine Hilfe zu haben.«


»Und wo wird der Colonel
wohnen, wenn du noch eine Woche bei Mrs. Brown
bleibst?«


»Ganz in der Nähe ist ein gutes
Hotel, und Mrs. Brown hat gesagt, er sei jederzeit zu
einer Tasse Tee willkommen. Sie ist ganz begeistert von Papa. Er hat ihr
herzlich gedankt, weil sie sich in den ersten Tagen so lieb um mich gekümmert
hat, und nun behauptet sie, er sei noch ein Kavalier der alten Schule. Ich bin
nun auf sein Gesicht gespannt, wenn er das Foto von Gladys sieht. Aber das
schadet ihm gar nichts.«


Zweifellos würde der Panjandrum auf diese Weise mit dem ungeschminkten Leben in
Berührung kommen, aber dieser Gedanke schien ihm erstaunlicherweise nicht
einmal unsympathisch zu sein. Seit er überraschenderweise zweifacher Großvater
war, wirkte er auffallend verjüngt.


Auf der Heimfahrt sagte er
nachdenklich: »Für mich sieht eigentlich ein Baby aus wie das andere, aber ich
kann mich doch noch lebhaft an Anne erinnern, als sie eine Woche alt war. Ich
hatte nicht den Eindruck, daß sie ein besonders hübsches Kind sei, aber die
Schwester und ihre Mutter waren gegenteiliger Meinung.«


»Schwestern bekommen so viele
Babys zu Gesicht und wissen darum Bescheid«, erklärte
ich. »Sie haben ja eben gehört, was von Ihrer Enkeltochter behauptet wurde — ganz
die Mama.«


Der Colonel nickte. »Genau
dasselbe, was man damals von Anne behauptete.«


Ich konnte mir lebhaft
vorstellen, wieviel es für ihn bedeuten mußte, daß
die Ähnlichkeit mit seiner nun schon seit zwanzig Jahren toten Frau in der
zweiten Generation fortleben sollte.


»Wie schön für Sie, daß Ihre
Enkeltochter Anne und Ihrer Frau ähnlich sein wird«, sagte Larry schließlich.
»Und ich finde es wundervoll, daß der Junge auf Tim herauskommt. Tim sieht
großartig aus. Stellen Sie sich nur vor, wenn es anders herum wäre — der Bub
mit einem süßen runden Gesichtchen und blauen Augen, und das Mädchen stattlich
und würdevoll wie Tim. Nein, Sie haben wirklich Glück gehabt — alle drei.«


Es war das erste Mal, daß sie
so warme Worte für den Colonel fand. »Wir alle drei«, wiederholte er sofort.
»Und ich weiß nicht, ob ich dieses Glück überhaupt verdient habe. Manchmal
komme ich zu der Überzeugung, daß Anne nicht unrecht hatte, als sie mich
neulich >aufdringlich< nannte. Ich habe wohl immer wieder versucht, mich
zwischen die beiden zu drängen, obwohl es mir gar nicht bewußt war.
Möglicherweise habe ich den Kindern viel Kummer gemacht...«


Ich war erstaunt über diese
plötzliche Einsicht. Das war die >große Erkenntnis des Tages<, wie Larry
es später ausdrückte. Ich vermochte nur eine nichtssagende Höflichkeitsfloskel
zu erwidern, während Larry sich alle Mühe gab, das Lachen zu unterdrücken.


»Nun ja«, sagte sie am nächsten
Tag zu mir. »Es scheint ja endlich alles in Ordnung zu kommen. Und alle leben
fortan glücklich und zufrieden! Der Colonel benimmt sich wie ein vernünftiger
Großvater, Anne und Tim vertragen sich, dieser furchtbare Richards ist
verschwunden, Quicky in Davids sicherer Obhut, und Mrs. Hill im Krankenhaus.«


 


An einem der nächsten Tage
fuhren wir nach Tiri, um mit Ruth das große Ereignis
zu beklatschen. Ruth hatte sich im Urlaub glänzend erholt, und wir mußten
übereinstimmend feststellen, daß sie entzückend aussah. Als wir eine
diesbezügliche Bemerkung fallenließen, lachte sie verschmitzt. »Ihr werdet es
nicht glauben, aber meine Freunde meinten, daß ich erst zu den Hinterwäldlern
gehen mußte, um mir zeigen zu lassen, wie man sich ordentlich kleidet und
frisiert. Ich habe ihnen alles erzählt — diese seltsamen Unfälle mit der Brille
und mit der Schere. Natürlich hatte ich dein Spiel sofort durchschaut, meine
Liebe.«


Larry konnte es nicht
verhindern, feuerrot zu werden, und brachte das Gespräch schleunigst wieder auf
die Zwillinge. Ruth war ebenfalls in der Stadt gewesen und hatte sie gesehen.


»Sie sind einfach wunderhübsch,
und das kleine Mädchen kommt ganz auf Anne heraus.«


Da hatten wir es wieder. Warum
waren Larry und ich so blind? Als wir später allein waren, meinte Larry, daß
Ruth ja wohl noch ein größerer Kindernarr sein müsse als Anne, da sie es
fertigbrachte, Kinder in diesem Alter bereits als hübsch zu bezeichnen.


»Der Colonel hat mich
hingefahren«, erzählte Ruth. »Wißt ihr eigentlich,
daß er vollständig vergessen zu haben scheint, wie sehr er sich einen Enkelsohn
gewünscht hat? Er ist ganz vernarrt in das kleine Mädchen. Hängt die ganze Zeit
über der Wiege und blickt ganz sentimental drein, der arme alte Herr.«


»Das liegt daran, daß das Baby
genauso aussieht wie Anne, als sie geboren wurde — und Anne wiederum sah ihrer
Mutter ähnlich«, erklärte Larry tiefsinnig. »Ich glaube, der Panjandrum muß früher wirklich ein netter, zugänglicher
Mensch gewesen sein, bevor er seine Frau und seinen Sohn verlor.«


»Nun, jetzt hat er alle
Ursache, wieder froh zu werden. Aber daß er ausgerechnet in das Mädchen
vernarrt ist, ist wirklich ein Witz. Anne findet das ganz entzückend, zumal Tim
ganz verrückt nach seinem Sohn ist.«


In diesem Augenblick fuhr
draußen ein Wagen vor. Ruth sah durchs Fenster, errötete aber nicht und wurde
auch nicht verlegen, denn das war etwas, was ihr absolut nicht lag. Aber wir
vermuteten richtig, daß David kam. Mich beschlich das unsichere Gefühl, daß wir
nun eigentlich verschwinden sollten, aber Ruth hätte das sicher sehr komisch
gefunden, und Larry gestand mir später, daß sie fest entschlossen gewesen sei,
Zeuge dieser Begegnung zu werden. Sie kam allerdings nicht auf ihre Kosten.
Weder Ruth noch David ließen sich das geringste anmerken, daß sich zwischen
ihnen seit Dawns Hochzeit etwas geändert hatte. David hatte sich anscheinend
längst von dem Schock erholt, einen Korb bekommen zu haben, und Ruth meisterte
in ihrer ruhigen und überlegenen Art ohnehin jede Situation. Sie begegneten sich
wie alte Freunde, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, daß dies die Basis
war, auf der Ruth mit David — wenigstens für die nächste Zukunft — zu verkehren
wünschte.


Miss, Adams kam in den Laden,
und das Gespräch wandte sich wieder den Zwillingen zu. »Na, es ist ziemlich
lebendig geworden bei uns im Bezirk«, stellte sie mit sichtlichem Behagen fest.
»Eine durchgebrannte Ehefrau und Zwillinge, und das alles innerhalb einer
Woche.«


Wir mußten lachen. »Liebes Tantchen, seien Sie vorsichtig«, warnte Larry. »Wie soll
man einem Außenstehenden erklären, daß es sich hierbei um dieselbe Person
handelt?«


Miss Adams ignorierte Larrys
Zwischenruf. »Ganz zu schweigen von Ruth, die sich ja wirklich einige tolle
Dinge geleistet hat«, fuhr sie unbeirrt fort. »Man bedenke nur, einen
harmlosen, unschuldigen kleinen Mann in ihrem Schlafzimmer einzusperren und ihn
anschließend auch noch zu erpressen! Ich bin gespannt, wie sie sich
weiterentwickeln wird.« Aber der Blick, den sie ihrer Gehilfin zuwarf, verriet
geradezu mütterlichen Stolz.


»Und wie gewöhnt sich Quicky ein?« wandte sich Larry an David.


»So langsam findet sie sich
zurecht. Miss Adams hatte neulich zu nächtlicher Stunde einen Besuch von ihr.«


»Ich bin ja nicht so ein Tiernarr wie andere Leute«, sagte Tantchen
mit einem vielsagenden Blick auf Larry, »aber dieses Vieh benimmt sich ja fast
wie ein Mensch. Quicky erschien eines Abends und
schnüffelte an Ruths Zimmertür. Da nahm ich sie mit hinein und zeigte ihr das
leere Bett. Sie schien sofort begriffen zu haben, denn sie ließ ganz traurig
den Schwanz hängen. Anschließend rief ich David an, damit er sie wieder
abholte. Seitdem ist sie noch nicht wieder aufgetaucht.«


»Eines Tages werde ich sie
wieder einmal mitbringen«, wandte David sich an Ruth. »Später einmal, wenn sie
sich nicht mehr so gut an dich erinnert. Ich möchte verhindern, daß sie sich
nach etwas sehnt, was sie doch nicht bekommen kann — wenigstens jetzt noch
nicht.«


Es gab keinen Zweifel, was er
mit diesen Worten sagen wollte, und Ruth wechselte rasch das Thema. »Ich finde
es reichlich egoistisch von euch, daß ihr die Kinder zu Hause gelassen habt«,
sagte sie. »Schließlich sind ein paar langweilige Mütter kein Ersatz für die
beiden süßen Racker.«


Larry zuckte die Achseln. »Die
beiden süßen Racker befinden sich unter der Obhut ihrer Väter. Ab und zu
solltest du uns schon mal einen freien Tag gönnen.«


Aber auf dem Heimweg meinte sie
nachdenklich: »Natürlich ist es angenehm, mal einen freien Tag zu haben. Vor
allem anerkennenswert, wenn sich die Männer um die Kinder kümmern. Aber
trotzdem — es ist lustiger, wenn sie dabei sind. Man vermißt
sie, und wenn sie noch so ungezogen sind.«


Ich nickte. Dann blieben wir
eine ganze Weile stumm, den Blick auf das schmale Band der Straße gerichtet.
Plötzlich sagte


Larry: »Weißt du, Susan, ich
habe nachgedacht. Ich habe eine wundervolle Idee.«


Ich stieß einen resignierten
Seufzer aus. Eine solche Eröffnung war bisher stets der Beginn mannigfaltigster
Schwierigkeiten gewesen. Aber diesmal hatte ich mich geirrt.


»Christina ist mehr als zwei
und Christopher bereits über drei Jahre alt«, begann sie. »Ich hasse es, wenn
die Kinder wie die Orgelpfeifen kommen, eins hinter dem anderen. Aber deshalb
braucht man sich noch lange nicht überrunden zu lassen. Anne ist uns bereits um
eins voraus. Und deshalb finde ich, es ist höchste Zeit, mit diesem Zustand
Schluß zu machen. Christina ist lange genug die einzige gewesen. Wie denkst du
darüber? Hast du nicht das gleiche Gefühl?«


Ich murmelte etwas
Nichtssagendes.


»Komm, Susan, reiß dich
zusammen! Du könntest wirklich etwas mehr Begeisterung aufbringen, wo du doch
ein ausgesprochen mütterlicher Typ bist. Warum also so lauwarm? Wenn ich noch
einmal diese neun Monate durchstehen kann, dann wirst du es vermutlich auch
können.«


»Sagtest du neun Monate?« fragte
ich bedächtig. »Das ist eine verteufelt lange Zeit, aber...«


Larry warf mir einen
geringschätzigen Blick zu. »Na, ich muß schon sagen — man lernt niemals aus.
Ich hätte nie für möglich gehalten, daß du mir auf die Tour kommen könntest.
Ich bin wirklich enttäuscht, Susan. Ich war überzeugt, du würdest meine Idee
gut finden. Was ist denn schon Schreckliches an diesen neun Monaten?«


»Gar nichts. Nur — ich finde,
sieben Monate sind kürzer.«


Der Wagen geriet ins
Schleudern, und Larry trat fest auf die Bremse. Als er stand, sah sie mir fest
in die Augen. »Sieben Monate... Was willst du damit sagen?« fragte sie langsam,
aber dann blinzelte sie verdutzt. »Ich glaube, mir geht ein Licht auf. Paul
stolziert neuerdings so auffallend selbstzufrieden umher und tut so schrecklich
besorgt um dich ...Es ist wohl gar nicht die Grippe bei dir gewesen, wie?«


Jetzt endlich kam der
Augenblick meines Triumphes.


»Natürlich war es die Grippe — aber
nicht nur. Du kommst ein bißchen spät mit deiner Idee, Larry. Zwei Monate zu
spät — und diesmal habe ich dich wieder geschlagen.«
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